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Nikolai Skotein05.

Mochhat Bismarcks Leib nicht die letzteRuhstatt gefunden, noch rüstet
«

der DeutscheKaiser zu der Reise ins HeiligeLand, die dem nun sicher
Eingesargtenein gefährliches,sein Werk mit unheilvollerWirkungbedrohendes
Unternehmenschienund die, nach der Ansichtder immer von froher Hoffnung
erfüllten,immer zu neuer Festtagslust bereiten Epigonen, doch bestimmt ist,
des Deutschen Reiches ungeschwächteMacht und Herrlichkeitdem staunenden
Blick der den Erdkreis bewohnendenVölker zu.enthüllen,nochspukt der Glaube

an die für Aeonen unzerstörbareVorherrschaftdes Germanenthumes durch die

deutscheEnge, —- und schonhat der höchsteVertreter des russischenJslams der

aufhorchendenWelt sein Evangeliumverkündet,nicht,wie es zunächstscheint,die

Friedensbotschafteines mächtigenFürsten,nein: das Thronbesteigungmanifest
einer dem EuropäersinnfremdenWeltanschauung.Nikolaus der Zweite,der Träger
der Monomachenkrone, ruft die Menschheitzu friedlichemThun, zu einem Kon-

greß,der die Möglichkeitsuchensoll, in den Militärstaatendas Maß der Rüstungen
zu mindern. Jn dem Rundschreiben,das von Petersburg aus an die leitenden

Minister der am rusfischenHof vertretenen Mächteversandt worden ist, liestman

die Sätze: »Da die durchdie Kriegsrüstungden Staaten aufgezwungenenfinan-
ziellen Lasteneine steigendeRichtungverfolgenund die Volkswohlfahrtan ihrer

Wurzeltreffen,so werden die geistigenund physischenKräfte der Völker,die Arbeit

und das Kapital, zum großenTheil von ihrer natürlichenAufgabeabgelenktund

in unproduktiverWeiseaufgezehrt.Hundertevon Millionen werden verbraucht,um

furchtbareZerstörungmaschinenzu beschaffen,die heute als das letzteWort der

Wissenschaftbetrachtetwerden und schonmorgen dazuverurtheiltsind,in Folgeeiner

neuen Entdeckungauf diesemGebiet jeden Werth zu verlieren. Die nationale

Kultur, der wirthschaftlicheFortschritt, die Erzeugung von Werthen sind in
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ihrer Entwickelunggelähmtund in falscheBahnen gelockt. Die wirthschaft-
lichen«Krisenwerden zum großenTheil durch das System riesigerRüstungen
hervorgeruer ; und die steteGefahr, die in dieserKriegsstoffansammlungliegt,
macht die Armee unserer Tage zu einer erdrückenden Last, die von den Völkern

nur noch mit Mühe getragen wird. Wenn dieser verhängnißvolleZustand
fortdauert, mußgeradeer unaufhaltsam zu der Katastropheführen,die man zu ver-

meiden wünschtund deren Schreckenschonbei dem bloßenGedanken den Menschen
erschaudernläßt.« Das hat, ungefähran dem selben Tag und mit den selben
Worten sogar, auchder SozialdemokratVaillant gesagt, dessenAbrüstungantrag
von den Franzosenmit ironischerHeiterkeitaufgenommenwurde Ernster als die

wesenlose Pathetik des rothen Revolutionärs ist der Vorschlag des Weißen

Zaren zu nehmen, der bisher wenigstens nochnichtbewiesen hat, daß er gern

in tönenden Phrasen schwelgtund als Weltenheilandin der Geniepose zu erscheinen
liebt. Sein Ruf kann nichtunwirksam ins Leere verhallen: es istmöglich,daß er

über Nachtdie Furie entfesselt, die er an festenKetten ins Dunkel bannen wollte,

gewißaber, daßer von der nordischen-Höheher das Dämmeru einer neuen Weltan-

schauungepochemeldet. Die Ahnung,daßwir nachdem Tode Bismarcks, der auch
ohneAmt und Titel noch eine Großmachtwar, bald vor ernsteEntscheidungen
gestelltwerden würden, hat nicht getrogen . .. Jn solchenSchicksalsstundenziemt
Jedem, der sichnichtmit der Handwerksroutinedes Eintagsschreibersbegnügt,
ein Rasten zu ruhiger Sammlung. Es ist nicht immer nöthig,ist seltennützlich,
über eine Weltwende, die sicheinstweilennur in leisen Erdstößenankündet,mit

flinken Worten hinwegzueilen.Was bis jetztin Deutschlandüber den rusfischen

Vorschlag gesagt wurde, ist Phrase, Parteigeschwätzoder der üblicheTribut,
den der Knechtssinnden Mächtigen,auch den irrlichtelirenden, zu zollenpflegt.
Das Echo, das der Ruf des Zaren wecken muß,wird zu erwarten, die Wirkung
seiner überraschendenRede in stiller Musse zu wägen sein. Dann erst wird

man der Frage die Antwort finden können,ob wir den nahen Ausbruch des blu-

tigstenKrieges zu fürchtenoder die Herrschaftder guten Eris Hesiodszu hoffen
haben, dann erst kann vielleichtauchvon einer anderen Räthselfrageder Schleier
sinkenund ernstemSinn die Erkenntnißkommen, ob der jungeHerr, dessenPer-
sönlichkeitNebel und Weihrauchumhüllt,unsichertastend in finstererWirrsal ein-

hertaumelt oder ob nichtauchihm, wie dem dunklen Epheser,den Nietzscheden könig-

lichenEinsiedlerdes Geistesnannte, ein kontuitiver Gott die Gabe verlieh,die Har-
monie zu schauen,die dem gewöhnlichenMenschenaugeewigunsichtbarbleiben muß.
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Die Distel.
«

Gein,war Das ein Sommertag! Das Herz im Leibe lachte Einem vor
«

Wonne. Aber heißwars. Schon um drei Uhr morgens hatte die Sonne

aus der Himmelsthür geguckt und der Erde guten Morgen gewünscht;die hohe
Frau mußte recht gut geschlafen haben, denn sie lachte mit dem ganzen Gesicht
und nicht ein einziges Wölkchenzog währenddes Tages über ihr strahlend frohes
Antlitz. Es war so ein echter Sommertag. Auf den Feldern reifte still das

Getreide, der Rebensaft kochteüber glühendemFelsgestein und in den Obstgärten
rundeten sichheimlichdie Aepfel und Birnen. So heißwars, daß im Grasgarten die

Kirschenam Baum und die fpielenden Kinder darunter um die Wette rotheBäckchen
bekamen. Schritt für Schritt zogen die Pferde auf der weiß schimmernden
Straße die Lastwagen bergan, der Fuhrmann ging nebenher, aber statt der ge-

wohnten kurzen Pfeife hatte er jetzt eine Rose im Munde. Ab und zu nahm
er den Stiel fest zwischendie Zähne nnd drückte ihn mit der Zunge hinunter,
dann mußte die Blüthe sich aufrichten und er konnte daran riechen, ohne die

Peitsche in die linke oder die Zügel in die rechte Hand zu nehmen.
Der Staub, den der Wagen aufwirbelte, flog auch auf die steinige, steile

Böschung,die den Weg rechter Hand begleitete. Dort stand eine kleine Distel.
Sie war zwischenzwei Steine eingeklemmt und ihre drei Blätter hatten sichfest
darüber gebreitet, als ob sie Halt suchten. Sie hatte nicht immer hier gestanden.
Jm vorigen Jahre war sie ganz oben am Rande der Böschung,wo die Berg-
wiese beginnt, aus dem Erdenschoßans Licht gekommen, in der nächstenNach-
barschaftder rothen Steinnelken und des WindigenTaubenkropfes Als ihre grau-

griine Spitze zum ersten Male in die weite Ebene hinnnterblicken konnte, war

sie ganz erstaunt iiber die Größe der Welt und rief der Steinnelke auf schlankem
Stengel zu: »O sieh doch, wie schöndie Welt istl Was mag dort hinten zu

sehen sein, wo der Himmel sichauf die Erde stützt? Du bist größerals ich, sage
mir doch, was Du siehs .«

,.Größer als Du? Dazu gehört nicht viel«, höhntedie Nelke; ,,iibrigens
sei so gut und behalte Deine Weisheit für Dich. Jch stehe höherals Du und

Du hast zu warten, bis ichgeneigt bin, Dich anzureden!«Die kleine Distel fühlte
einen Stich bei diesen Worten, und nahm sichvor, zu schweigen. Aber schon
am nächstenAbend, als der Mond sanft und voll am dunklen Himmel stand,
vergaß sie in ihrem Entzückenden Vorsatz und wandte sich an den Taubenkropf,
der seine ausgeblasenen Blüthensäckeim lauen Abendwinde wiegte·

»Sagemir doch«,bat die Distel, »obwir auch im Mondlicht wachsenund warum

die Blumen am Abend so süß duften?« Der Taubenkropf that, als hörteer nicht,
aber die einfältigeDistel verstand den Wink nicht nnd fragte lauter und lauter, bis

der Taubenkropf aufgebracht rief: »Schweig,Du ordinäres Ding, lerne erst Lebens-

art, ehe Du mit Meinesgleichen anbindest; wenn ein Großer, wie ich, nicht auf-
gelegt ist, zu reden, haben die Kleinen zu schweigen.«

Der Distel war es wieder, als habe ein Dorn sie gestochen; fie stand

regunglos und nahm sich fest vor, nichts mehr zu erfragen. Als aber am fol-
genden Morgen eine Schwarzdrossel auf der Spitze einer hohen Lärchentanne
das Morgenroth mit einem Jubelliede aus tiefster Jrust grüßte, da zitterte
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Etwas in ihr und bewegt sah sie sichdoch wieder um. Diesmal wandte sie sich
an das gelbe Johanniskraut: »Was hat der schwarzeVogel gesungen? Hat auch
Dein Herz gezittert, als er sang?«

Das Johanniskraut war mit der Zeit so steif geworden, daß es sichgar

nicht herunter-biegen konnte, selbst wenn es gewollt hätte; es rührte kein Blatt,
sah starr nach oben und bemerkte halblaut zur Nelke: »Das unterirdischeGewächs
fängt an, frech zu werden«es thut wahrhaftig, als wäre es Unseresgleichen.Pfui!«

»Wie kommt es nur hierher auf unsere Wiese?« fragte der Taubenkropf
gereizt; »es verdirbt unsere Gesellschaft.«

»Reißt es erst ein, daß solchesUnkraut reden darf, wie es will,« meinte

die Nelke, »so kommen wir bald nicht mehr zum Wort.«

»Das verhüte der Schöpfer!«rief das Johanniskraut voll Schrecken-
»Ja, ja«, seufzte die Nelke, »ein böser Geist steckt in dem Dinge, nach

Allem fragt und forscht es. Das ist gegen die Moral. Unkraut muß schweigen
und immer eingedenk sein, daß es nur geduldet wird.«

»Kurz und gut«, schloßder Taubenkropf, »wir sind hier die Herren und

wollen unter uns bleiben und nicht mit Fragen und Forschungenbelästigtwerden.

Also fort mit dem Eindringling!«
»Das ist leichter gesagt als gethan,« meinte bedächtigdie Nelke; »wie

sollen wir die Distel abschieben?«
»Ich weißRath«, rief da die Königskerze,die bisher gleichgiltig geschwiegen

hatte. »Unter meinen flinken Boten, den schwarzen Sammetmäuschen, befindet
sichsicher eins, das den Maulwurf kennt, dem weiter oben die Wiese gehört.
Jch lasse ihn bitten, sichhierher zu bemühenund den Boden zu lockern, genau
an der Stelle, die ich ihm zeigen werde.«

»Hm,«warf das Johanniskraut ein, »ichbezweifle doch, ob der Maul-

wurf der Bitte entsprechenwird.«

»Jch nicht«,meinte der Taubenkropfz »derMaulwurf ist ein bedächtiger
Kopf, der nichts so sehr haßtwie Neuerungen und Forschungen. Wenn er hört,
weshalb die zudringlicheDistel untergraben werden soll, so wird er schonhelfen·«

Gesagt, gethan. Die Königskerze ließ den Maulwurf bitten. Er kam

und lockerte den Boden um die kleine Distel herum, so daß sie allen festen Halt
verlor. Dazu eilten die flinkenMäuse geschäftighin und her und bohrten kleine

Gänge in das Erdreich, das trocken und bröcklichwurde. Die anspruchsloseDistel
verlangte so wenig von dem Boden, auf dem sie stand, daß sie anfangs gar

nicht merkte, was ihr geschah; die Wurzeln fanden immer noch genug, sich zu

sättigen; aber der aufgeblasene Taubenkropf sorgte, daß sie klar sah.
»Nun,lebst Du immer noch?« fragte er, »ichdachte,Du müßtestdochnun bald

verhungert sein; aber freilich:Unkrautvergehtnicht.«Die anderen Blumen kicherten
über diese witzige Bemerkung und zischelten einander boshafte Spöttereien zu;
der Distel aber war es, als ob jedes Wort wie ein Stachel sich in ihr Fleisch
bohrte. »Was habe ich Euch gethan,«rief sie unter Schmerzen, »daßJhr mich
haßt und mich umbringen wollt? Weshalb soll ich nicht an dem Ort bleiben,
wo ich gewachsenbin? Jch will hier stehen und groß werden und in die Ebene

hinabsehen.«
»Was Du willst oder nicht willst, ist ganz gleichgiltig,«entschiedherrisch
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die Königskerze. »Unkraut bist Du und gehörstnicht auf die Wiese unter Blumen

und blühendes Gras. Dazu bist Du viel zu derb und unschön. Wir wollen

unsere Gemeinschaft rein halten. Punktum.«
Inzwischen war da, wo die Sonne untergeht, der Westwind ausgestanden.

Er tauchte langsam aus dem Meere auf, schüttelteMuscheln und Seetang aus

Haupt- und Barthaar und blies mit vollen Backen über die Wasserfläche,daß
die Wellen schäumendsichjagten. Dann hob er den Riesenleib ganz aus den

Fluthen, breitete seine meerfeuchten, dunklen Flügel aus, daß der Himmel sich
plötzlichverfinsterte und Wasserströme herabflossen, und flog brausend über
die Erde. Es regnete und stürmte, bis Haar und Gefieder des Südwindes

trocken geworden war; dann mußte er wieder hinab in die feuchte Tiefe.
Der Regen war durch das gelockerte Erdreich leicht in die Höhlen und

die Gänge eingedrungen, welche Maulwurf und Mäuse auf Befehl der hoch-
müthigenKönigskerze emsig gegraben hatten, und nach wenigen Stunden kam

der Augenblick, wo die Wurzeln der Distel den Boden verloren und sie anfing,
hinabzurutscheu. »Ich falle, ich falle, — helft mir!« rief die geängstigtePflanze,
aber der mileidlose Taubenkropf antwortete ungerührt: »Glück auf zur Fahrtl
Du gehst, wohin Du gehörs.« Es war das Letzte, was die Distel vernahm;
im nächstenAugenblick verging ihr Hören nnd Sehen, denn der Erdklumpen,
in dem ihre Wurzel steckte, rntschte mit wachsender Schnelligkeit die Böschung
hinab, bis er von zwei Steinen aufgehalten wurde.

Als die Distel wieder zu sich kam, wars Frühling; vom blaßblauen

Himmel wehte ein frischerWind, die Bäume hatten schwellendeKnospen und die

Staare zwitscherten. Sie mußtesicherst besinnen, wo sie war und wie sie dahin
gekommen. Nach und nach aber wurde ihr Alles klar: sie sah die Böschung,
an deren Rand sie gestanden, und die Spur, die das abrutschendeErdreich hinter-
lassen hatte; Und als sie das Alles sah, da faßte sie ein heißerZorn und sie rief, so
laut sie konnte: ,,Hart und wehrhaft will ich werden, ,daß Jhr mich fürchten
sollt sammt Euren Dienern, den Mäusen und Manlwürfen.« Da wurden ihre
Blätter hart und fest und zäh und jedes kränkende Wort, das sie hatte hören
müssen,wurde zu einem Stachel, den sie von innen nachaußen kehrte. So stand
sie da, von Allen gefürchtet. Kein Vogel ruhte auf ihr aus und die Bienen

flogen in weitem Bogen um sie herum, die Kinder warnten einander vor der

ftacheligenPflanze und riefen ihren spiirenden Hund zurück· Die Distel hatte
ihren Zweck erreicht: sie war gefürchtet,— aber sie war auch verlassen und freude-
leer. Mit der Zeit wurde sie immer spitzer und härter,vund wer ihr unversehens
nahe kam, Den stach sie, daß er wehklagte·Die Vögel erzählten einander, wie

lieblos sie sei,»dieMäuse zeigten die Stellen, wo sie ihnen das Fellchen geritzt,
und die scheuenEidechsen behaupteten sogar, sie wolle sie aufspießen. Endlich
wurden die Klagen so laut, daß Frau Sonne einen goldenen Strahl hinunter-
schickte,um nachzusehen· Der Sonnenstrahl fand Alles so, wie die Klagenden
gesagt hatten, und er wurde so betrübt,daß er ganz schmalund blaß zur Sonne

zurückkehrteund kleinlaut versicherte, es sei nichts, rein gar nichts weiter mit

der Distel zu machen, als sie zu versengen. Frau Sonne aber hieß den Strahl
wieder an seine Stelle gehen und lächeltestill vor sich hin, wie Jemand, der es

besser weiß. Sie strengte nun ihre hellen Augen an, um die kleine Distel an
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der steinigen Böschungzu finden, — und richtig: da stand sie, die drei Blätter

fest auf die Steine gebreitet, als suche sie Halt an ihnen. Dann wandte die

Sonne der Distel ihr Antlitz zu und sah sie mit den strahlenden, warmen, wonnigen
Augen so freundlichan, daß der Dissel das Herz unter dem stacheligen Kleide

zu lachen begann; sie hob die Spitze aus den Blättern dem Licht entgegen. Als

die Sonne Das sah, war die Reihe, zu lachen, an ihr und sie lachte das Stengel-
spitzchenso lieblich lockend an, daß es eilig, eilig wuchs, um der holdseligen
Sonne näher zu kommen, und nach kurzer Zeit war aus dem finsteren Schoß
ein stattlicher Stengel emporgeschossen, der rechts und links schön gezackte
Blätter ansetzte, aber immer auch Stacheln zeigte. Die Vögel und Bienen und

Mäuse und Glockenblumen hatten verwundert zugesehen, wie das Herz der Distel
sichnach dem Licht streckte; als aber mit dem Stengel auch die Stacheln wuchsen,
da wandten sie sichenttäuschtab und sagten: »Es nützt dochnichts.«

Die große Sonne aber war in ihrer Stärke geduldiger und lachte die

harte Distel weiter an und vergoldete sie mit dem Himmelslicht, bis sie endlich
eines Tages fragte: »Warum kommst Du immer zu mir und suchstmich?«

»Weil ich Dich liebe«, antwortete die Sonne.

»Ich bin nicht liebenswürdig«,murrte die Distel.
,,Nein«, lachte die Sonne, »aber Du kannst es werden«

»Du hast keinen Dank dafür, Sonne«, grollte die Distel weiter.

»Vorlänfigists genug, daß ich Dich sehe«,beharrte die Sonne. »Liebe
will weder Dank noch Lohn. Weißt Du Das nicht?«

»Nein.«

»Liebe ist glücklich,wenn sie geben kann.«
Die Distel schwiegnnd badete weiter im Sonnenlicht und nach und nach

schmolzihr harter Sinn und sie wurde weicher und auch froher.
»Du bist schönund gut«, sprach sie da zur Sonne.

»FindestDu ?« antwortete diese, »ja,1nöchtestDu mir nichtähnlichwerden?«

»Ich Dir ähnlich?«Zum ersten Male in ihrem Leben lachte die Distel.
Nein, Das war wirklich spaßig.

»Ich spreche ernsthaft«,sagte die Sonne, »sichmich nur an, so recht
innig und froh, und halte mir still.«

Die Distel thats und die sonnige Wärme durchdrang sie bis in die Wurzel
hinein, daß ihr wohler nnd wohler wurde, und -jewohler ihr wurde, desto sanfter
und froher wurde sie. Und eines schönenTages hatte sie eine dicke Knospe
angesetzt, und als diese sicherschloß,da war sie rund wie die liebe Sonne und

voll von feinen, spitzenBlüthenblättchen,die alle nachaußenstrebten, wie Strahlen.
Und die Vögel zwitscherten vor Verwunderung nnd die Bienen kamen und saugten
sich an der Blüthe fest. Die Distel aber gab ihnen willig alle Honigsüßigkeit,
die die Sonne in ihr hervorgezaubert hatte.

»Siehst Du, kleine Distel«, sprach da die große Sonne, »Jetztbist Du

mir ähnlichgeworden.«
Da wurde die Distelblüthe ganz roth vor schämigerFreude und senkte das

Haupt. Frau Sonne aber zog schnell ein Wölkchenvor ihr Gesicht und lächelte

still in sichhinein, wie Jemand, der weiß, warum·

Karlsbad. Elisabeth Gnauck-Kiihne.
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Neue BismarckbriefeIJ
I.

Frankfurt, 7. Mai 1857.

WerehrtesterFreund und Gönner,

wenn man wie ich sieben Jahre hindurch an der großenHeerstraße
des Kontinents gewohnt hat, so weiß man aus Erfahrung, daß die Em-

pfehlung eines Künstlers an einen diplomatischenKollegengewöhnlichauch
dem Adressaten nicht den Eindruck eines kollegialischenund rücksichtvollenVer-

haltens macht. Wenn ich Ihnen daher dennoch durch diesen Brief den bei-

folgenden großherzogl.mecklenburgischenKapellmeisterSchmidt vorzustellen
mir erlaube, so bitte ich Sie, zu glauben, daß ich nicht ohne Grund Jhr so

vielfachbewährtesWohlwollen für mich auf diesemißlicheProbe stelle. Mein

hiesigermecklenburgischerKollege, Herr von Oertzen, der künftigeMinister
in Schwerin, hat es dringend gewünschtund ich kann ihm nichtleichtEtwas

abschlagen, weil er für mich in der Bundesversammlung unter Larven die

einzig fühlendeBrust ist, eine sichre Stimme für Preußen in allen Fragen-
wo das Recht auf Unsrer Seite ist, und Das will viel sagen, hier, wo der

Vertreter unsres allergnädigstenHerrn in der Regel zur Rolle des Uhu ver-

urtheilt ist, nach dem die Krähen stoßen.Jch begreifeselbst bei Graf Buol

den Leichtsinnnicht, mit dem Oestreichhier Alles thut, was im Bereich der

Möglichkeitliegt, um sichund dem Bunde Preußen zu entfremden, mit dem

es aus den erbärmlichstenFormfragen großeund giftige Händelentwickelt,
als ob es im wiener Interesse liege, am Bruch mit Berlin zu arbeiten.

Rechbergist . . . leidenschaftlichgenug, um nicht zu merken, wie die Mittel-

staaten ihn gegen Preußen mißbrauchen,und die Staatsmänner der letztern

sind zu eitel und zu kurzsichtig,um auf die momentanen Genugthuungenzu

verzichten, die sie aus ihren VerhetzungenOesterreichsgegenPreußenziehn.

die)Jn den nächstenTagen wird das Doppelheft des sechstenBandes des

Bismarck-Jahrbuches erscheinen. Der Herausgeber, Professor Dr. Horst
Kohl, hat die Güte gehabt, einen kleinen Theil des darin gesammelten Materials

der »Zukunft« zur ersten Veröffentlichungzu überlassen. Bisinarcks — bisher
unbekannte — Briefe sind an den Grafen Albrecht von Bernstorff gerichtet, der,

nachdem er in London preußischerGesandter gewesen war, an Schleinitzs Stelle

in das Ministerium der Neuen Aera berufenwurde und Leiter der auswärtigen

Angelegenheiten auch dann noch blieb, als die liberalen Minister zurückgetreten
waren. Gerade jetzt, nach der neuesten Wendung der zarischenPolitik, werden die

Briefe besonderes interessiren. Hoffentlich tragen sie auch dazu bei, dem Bismarck-

Jahrbuch, das auch Bernstorffs Antworten bringt, neue Leser zu gewinnen; wer

die Gestalt des Einzigen kennen, die Wurzeln seines Wesens erfassen und die

Schwierigkeiten, mit denen er zu kämper hatte, schätzenlernen will, Der kann dieses
von treuer Liebe und gewissenhafter Sorgfalt geschaffeneWerk nicht entbehren.
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Jch weiß nicht, welchen Eindruck die deutscheEinheit jenseits des Kanals

macht, von hier sieht sie schlechteraus als zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten
oder von 1795 bis 1806. Jn Berlin bin ich in vorigerWoche sechsTage
gewesen; lange genug, um zu erkennen, daß der Tod von Alvensleben den

Abgang oder doch die Modifikation des Ministeriums verhütethat. Lange
kann es aber so nicht währen, wenn die Lenker des Staates es nicht über

sich gewinnen, sichunter einander mehr als bisher zu lieben oder dochzu dulden-

Jch vergesse,daß ich Jhnen nichtPolitik, sondern Musik schreibenwollte;
wovon aber das Herz voll ist, davon geht das Tintenfaßüber. Jch bitte

Sie nochmals, mir die Belästigungzu verzeihn, und füge nur hinzu, daß
Sie Sich die mecklenbnrgischenHerrschaftenverpflichten, wenn Sie diesem
Kapellmeistereinen coup d’(åpau1egeben können. Haben Sie die Güte,
der Frau Gräfin den Ausdruck meiner Verehrung zu Füßen zn legen und

der freundschaftlichenHochachtungeine Stelle in Jhren Gedanken zu. be-

wahren, mit der ich stets verbleibe

der Jhrige
v. Bismarck.

Il.

Petersburg, 13.Xl. Novbr. 1861.

VerehrtesterFreund und Gönner,

ich erlaube mir, der Expedition,welcheHerr von Schloezerüberbringt,einige
Zeilen privatim hinzuzufügen.Wenn ich den Umfang Dessen überblicke,
was ich Ihnen ohnehin zu lesen zumuthe, so fühle ich zunächstdas Bedürf-

niß einer Apologie für die Weitläufigkeitmeiner Berichterstattung; da ich
aber nicht weiß,welche der älteren Berichte zu Jhrer Kenntniß gelangt find,
so habe ich in Betreff der hiesigen innern Zustände manches früher schon
Gesagtevon Neuem berührt. Die Notizen aus den Berichten der russischen
Gesandten im Auslande bringen Jhnen schwerlichetwas Neues, können aber

vielleichtim Zusammenhalt mit den Berichten unsrer Agenten in einzelnen
Punkten von Jnteresse sein· Die Stimmung ist hier, wie schon gesagt, eine

trübe. Auch der alte Graf Nesselrode,der gestern Abend bei mir war, sieht
schwarzin die Zukunft ; ich führe ihn besonders an, weil seine kühleund

leichteLebensanschauungihm sonst in seinem hohen Alter einen gewissenOp-
timismus bewahrt hat. Nach seiner praktischen Weise legt er unter den

augenblicklichenUmständenein Hauptgewichtauf die Zuverlässigkeitdes Mili-

tärs. »Vom General bis zum Hauptmann«,sagt er, »kann man auf die

Armee zählen, aber vom Hauptmann bis zum Feldwebel ist sie ,angesteckt«
und unsicher; es fragt sichnun, ob die Masse vom Feldwebel abwärts in

kritischenFällen Von den Subaltern:Offizieren oder von den höhernbeherrscht
wird.« Der alte Herr sprachmir damit nicht ein subjektivesUrtheil, sondern
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die Meinung der höchstenamtlichen Kreise aus, wie sie sichnach den Symp-
tomen gebildet hat, die in der Armee zu Tage treten. Die Wahrnehmun-
gen im Privatleben widersprechenDem nicht. Man hat hier jederzeitunter

den Offizieren Reden gehört,welchebei uns in militärischenKreisen un-

möglichsein würden;aber so arg wie jetzt, seit der Bauernemanzipation, in

der Erbitterung über, die Vermögensverlustedes Adels, ist es nie gewesen.
Jch habe in dem beifolgendenJmmediatbericht eines Unfalls gedacht,den der

Kaiser im Schwarzen Meer beim Baden gehabt hat. Bald nach demselben
erschienhier in der. Jskra, dem hiesigenKladderadatsch, ein Bild, welches
einen vom Ertrinken Geretteten darstellt mit der Unterschrift: »Was hängen
soll, ersäuft nicht-« Das Bild hatte gar keine ersichtlicheBeziehung, ging
aber unter den Offizierenmit dem Kommentar umher, daßder Kaiser gemeint
sei und daß er trunknen Muthes in die See gegangen sei. Der letztern

Berleumdung fehlt jeder Vorwand; der Kaiser ißt sehr stark, trinkt aber

mäßig,wie Jeder bezeugenkann, der in der nähernUmgebung Seiner Ma-

jestät lebt. Die gewöhnlicheTafel ist klein, weil das Gefolge nicht daran

Theil nimmt ; ich habe schon zu Drei, in Warschau vor zwei Jahren sogar
allein mit dem Kaiser gegessen. Von den Diplomaten bin ich gegenwärtig
der einzige, welchemdie hohe Ehre widerfährt,zur Familientafel gezogen

zu werden, eine Auszeichnung,die nicht meiner-Person, sondern dem preußi-

schenGesandten gilt. Manche meiner Kollegen sind vierzehn Jahre hier,
ohne je anders als bei großenFesten am Hofe zu sein. Der Kaiser und

eingeladeneMilitärs erscheinenbei Tisch im Ueberrock, Civilisten im frac.

Nach dem Essen raucht der- Kaiser, seineGäste nur dann, wenn die Kaiserin

abwesend ist. Auch wenn er mich in Audienz empfängt,läßt er die Cigarre
nicht ausgehn, was Fürst Gortschakow für einen Beweis besondern Ver-

trauens erklärt. Jch würde noch stolzer darauf sein, wenn Se. Majestät
mir auch eine Cigarre gäbe,aber ich lasse mir an dem Bewußtseingenügen,
der einzige Fremde zu sein, in dessenGegenwartder Kaiser sichnichtgenirt.
Diese Dinge werden hier sehr ernstlich gewürdigtund besprochen. Neben

seinem Schreibtischehat der Kaiser eine etwa eine QuadratruthegroßeBucht,
zwei Fuß hoch eingezäuntund inwendig gepolstertz in derselben spielen die

jüngstenGroßfürsten,währendSe. Majestät arbeitet. Auch bei Tische zir-
kuliren die jungen Herrn zwischenden Stühlen umher. Dieses Privilegium
hat auch des Kaisers schwarzer englischer HühnerhundMylord, eins der

wenigen Wesen, welche dem verderblichenEinfluß der Hofluft widerstehn,
denn er frißt noch heute trocknes Brot und benimmt sich tadellos auf der

Jagd. Die Kaiserin gilt für sehr zurückhaltendund abgeneigt, Bekannt-

schastenzu machen; ist Letzteres aber geschehen,so findet man in Ihrer Ma-

jestäteine Frau von Geist und lebhafter witzigerUnterhaltung. Beide Ma-
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jestätensprechenmit mir deutsch; die Kaiserin stets, der Kaiser so lange, als

nicht von Politik die Rede ist. Mit allen übrigenGesandten reden siefran-

zösischals offizielleSprache, was besonders bei großemEmpfang des diplo-
matischen Corps ausfällt,wo ich zwischenMünster und Thun, der Ancienni-

tät nach, stehe. Diese kleinen Dinge zeigen, daß wenigstens am Hofe der

preußischeGesandtenoch als Familiengesandteraufgefaßtwird; wenn auch
im auswärtigenMinisterium diese Nuance nicht mehr fühlbar ist. Dort

habe ich indessen einen Ersatz an den sehr guten persönlichenBeziehungen
zu Gortschakow,die schon seit zehn Jahren, wo ich ihn als Kollegen in

Frankfurt kennen lernte, unverändert gebliebensind.
Von meinen Kollegen fehlt noch Ossuna, den man in Verdacht hat,

durch irgend ein neues Verlobungprojektzurückgehaltenzu werden. Graf
Münster bleibt aus entgegengesetztenGründen aus, indem er sich scheiden
lassen will; ich bin nicht unglücklichdarüber, denn er spielt hier weniger den

hanöverschenals den Qui-preußischenAgenten. Graf Thun gehtmorgen auf
Urlaub, er ist kränklichund verstimmt über die innre Lage seines Landes ;

er sagte mir, daß er auf keinen Fall länger als bis zum Frühjahr hier
bliebe, weil er sich pekuniärderangire. Er hat dabei 40000 Rth., volle

Kursentschädigungund freie Wohnung. In Parentheseerwähneich,daßich
aus dem selben Grunde die Flucht ergreifen oder in das Proletariat der

hiesigenDiplomatie hinabsteigenmuß, wenn mein ferneres Probejahr in dieser
Beziehung mit dem selben Defizit abschließtwie das vorige. Thun klagt,
daß er jährlich30000 Gulden zusetzt Das kann wohl fein; gewißist, daß
ich im vorigen Jahre, ohne ein nennenswerthesHaus zu machen, da 3,l4Jahr
Trauer war, 8000 Rth. über mein Diensteinkommenverausgabt habe,während
ich in Frankfurt mit 21000 Rth. reichlichgastfreisein konnte und dochaus-

kam. Napier mit beinah 10000 Lstr. klagt, daß er sichmehr als im Haag
einschränkenmüsse,und Montebello mit 300000 Fres. wird wohl auskommen,
da er sichdie Repräsentationnichts kosten läßt. Der Letzteregeht in dieser
Woche auf längerenUrlaub, ich glaube sechs Monate, und man sagt, daß
er nicht wieder kommt; er wäre schon fort, wenn nicht sein Sohn erkrankt

wäre. Er sollte auch am Sonnabend Audienzhaben, um sichbei der Kaiserin

zu verabschieden,sie wurde aber auf Sonntag verlegt, weil, wie Gortschakow
sagt, der Kaiser mich zur Tafel haben wollte, den Franzosenaber nicht, und

dieser Unterschied bei unserer gleichzeitigenAnwesenheit in Zarskoe nicht
thunlich sei-·Mein minisierieller Freund sprichtüber Frankreich, als habe
er jedes sympathischeGefühl für Paris aus seinem Herzen getilgt. Jch

glaube auch nicht, daß er damit für jetztdie Unwahrheitsagt, wie Das über-

haupt nichtin seinem Charakter liegt. Aber sein Geist ist so impressionabelund be-

weglich,daßaucheine andere Stimmung bald wieder dieOberhand gewinnenkann.
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Als polizeilichesKuriosum erwähne ich des Gerüchtes,daß Herzen
aus London, der großerussischeDemokrat, im August drei Wochenlang mit

englischemPaß als Schiffs-Kapitänhier gewesensei· Jch habeJemand ge-

sprochen,der ihn selbst gesehenhaben will und der mir mehre Professoren
nannte, die täglichmit ihm verkehrt hätten. Unmöglichist es nicht, denn

die so berühmtegeheimePolizei der Dritten Abtheilung ist eigentlichherzlich
schlecht,fast so schlechtals die Kriminal:Polizei, die nie Etwas entdeckt, und

der Liberalismus beherrschtdie gebildetenKlassen so ausnahmelos, daßAlles

gegen die Polizei zusammenhält.Doch ich will darüber nicht wiederholen,
was ich amtlich schon berichtethabe.

Wir haben seit vier Tagen sehr gute Schlittenbahn, dreizehnGrad-

Kälte und die Newa ist zugefroren,unter diesen Umständenwird in Berlin

hoffentlichauch kein Thauwetter sein und ich erlaube mir, diesem Schreiben
eine kleine Sendung frischen Kaviar beizufügen. Indem ich dieseProbe der

Frau Gräfin als einen Tribut zu Füßen lege, bin ich mit Vergnügener-

bötig,durch fernere Couriergelegenheitmehr zu schicken,falls dieser Ihren
Beifall hat. Auchdie hiesigenHaselhühnerkann ichfür Diners des Auswärtigen
Amtes empfehlen,man kauft 4 oder 5 für .1.Rth. Der Kaviar verträgtübrigens

Thauwetter nicht längerals 24 Stunden, dann wird er säuerlichund verdirbt.

Schloezer erlaube ich mir Jhrcr Gewogenheitals einen ungewöhnlich

fleißigen,dienfteifrigenund leistungfähigenArbeiter zu empfehlen. Jch hatte,
als ich herkam, durchaus kein Wohlgefallen an seiner Person, aber seine

Tüchtigkeitund Pflichttreue im Dienst haben mich entwaffnet. Auch Gort-

schakowist mit ihm als Geschäftsträgersehr zufriedengewesenund hat mich
ausdrücklichgebeten, Jhnen Dies zu melden. Graf Wielopolski wird hier

eigenthümlicherWeise hauptsächlichvon den deutschenKreisen mit Ausnahme
der militärischenprotegirt; bei Meyendorfsund Nesselrode verkehrter täglich
und namentlich ist Frau von Meyendorf,die thätigeVertreterin östreichischer
und katholischerWünsche,seine Gönnerin. Jch lege darauf nicht so sehr
viel Gewicht, wenn es dem klugen Polen nur nicht gelingt, den Fürsten

Gortschakowfür sicheinzunehmen, wozu er auf dem Wege feiner und ge-

schickterSchmeicheleieinigen Anfang gemachthat.
Von der hiesigenBehördehat man mich unter der Hand fondirt, ob

ich einen Aufruf hiesigerDeutschen zur Sammlung für ,,Deutsche Flotte
unter Preußens Führung« mit ungünstigemAuge betrachtenwürde. Ich
habe geantwortet: Jm Gegentheil, ich würde darin ein Bekenntnißehren-

werther Anhänglichkeitandas gemeinsameVaterland erblicken. Der Aufruf
wird also voraussichtlicherfolgen, wenn die Herrn Unternehmer, deren

Phantasie nach hiesigemStile rothe Adler und Kronen vorschweben,sich

nicht über das Direktorium ihres Comitiås entzweien.
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Indem ich bitte, mich der Frau Gräfin zu Gnaden empfehlenzu
wollen, bin ichmit aufrichtigsterVerehrung

Jhr ergebenster-

v. Bismarck.

111.

Petersburg, 25.X13. November 1861.

VerehrtesterFreund und Gönner,

ich schickeden Feldjägervon hier mit Depeschen,mehr in der Hoffnung,daß
er mir bald mit einer gefülltenMappe wieder zugeht, als in der Idee, daß
die Expedition, welcheich ihm mitgebe, etwas Wichtigesoder Eiliges enthielte.
Fürst Gortschakowist durch täglicheComitå-, conseil- und Ministerial-
Sitzungen absorbirt und giebt sichwegen Erschöpfungins Armenrecht,wenn

man ihn nach denselben besucht. Er ist kaum fähig, über Das, was ihn
beschäftigt,zu schweigen,und da er mir nur von Polen spricht, so glaube
ich auch, daß die eigentlicheauswärtigePolitik für ihn augenblicklichmehr
im Hintergrunde steht. Jm heutigenMinisterrath hat er sichüber kaukasische
Angelegenheiten,insbesondere die der tschernomorischenKosaken, heisergeredet.
Dieser beklagenswertheStamm ist unter Katharina mit gewissenPrivilegien
als Grenz-Miliz an der damaligen Grenze angesiedeltworden. Sie haben
Dörfer und Gärten errichtetund Aecker urbar gemacht,dabei den Dienst als

Soldaten mit je Einem unter Fünf abwechselndgeleistet. Nachdemnun die

Grenze des Reiches erweitert ist, sollen sie gegen den Kaukasus hin nach-
rücken und ihre bisherigenWohnsitzeaufgeben. Es sind die besten Soldaten

Rußlands, sie waren aber über dieseZumuthung fast aufständisch,bis sie in

diesem Herbst vom Kaiser selbst gehörthaben, daß er ihnen befiehlt, Haus
und Hof zu verlassen. Sie wollen nun gehorchenund man suchtihnen den

Umzugzu erleichtern, Das heißt,man wird ihn mit der üblichenDosis von

bureaukratischerUngeschicklichkeitund Erpressungschwierigermachenoder gänz-

lich hindern. Darüber hatte sich Gortschakowheiser gesprochen.
Wielopolskiklagtüber Theremin, der von ihm kompromittirtepreußische

Unterthanen vor dem Beweis ihrer Unschuldmit einer Entschiedenheitrekla-

mirt habe, als ob er in den Donaufürstenthümernund nicht in dem geord-
neten RechtsstaatePolen fungire. Er, der polnische Edelmann, behauptet,
daß das preußischeKonsulat gegen den dortigen Liberalismus schwachsei,
aus Furcht vor der preußischenPresse und den Kammerinterpellationenüber

diplomatischenSchutz im Auslande. Ich halte Theremin für einen durchweg
pflichttreuenund intelligentenBeamten; aber etwas weichlichkommt er mir

nach seinen eigenenBerichten vor. Er klagt über Brutalitäten der Kosaken
und über willkürlicheStrenge. Brutal und willkürlichist hier mit Strenge
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gleichbedeutend,und wie die Dinge in Warfchau liegen, ist es Schade um

jeden Schlag, der vorbei fällt· Jeder Erfolg der polnischenNationalbewegung
ist eine Niederlagefür Preußen; und wir können den Kampf gegen dieses
Element nicht nach den Regeln der bürgerlichenGerechtigkeit,sondern nur

nach denen des Krieges führen. Der Polonismus mit allen seinen Einzel-
heiten kann von uns nicht humanistifchund unparteiisch, sondern nur feind-
fäligbeurtheilt werden, und wenn sichein königlicherUnterthan in die warschauer
Demonstrationeneinläßt,so würde ich mehr auf seinenachdrücklicheBestrafung
als auf seinen Schutz gegen die BehördenBedacht nehmen. Zwischenuns

Und irgendwelchemVersuch zur HerstellungPolens ist kein Friede möglich;
wenn ich mich in dieser Ansicht Ihrer Billigung erfreue, so möchteich an-

heimstellen,Theremin in feinem gesammtenAuftreten eine scharf und unbe-

dingt anti-polnischeHaltung zu empfehlen, ohne Rücksichtauf gelegentliches
Ueberhauender Schnur durch die russifchenBehörden. Gortschakowwirft
mir ohnehin schon vor, daß wir von Rußland die gewaltsameUnterdrückung
der polnischenNationalbewegungverlangen und sie unsrerseits nur mit aller

Schonungunserer liberalen Reputation anfassen.
Die langjährigepolitischeSolidarität Preußens und Rußlands war

für uns von nur zweifelhaftemVortheil; die intimen Beziehungenbeider

Höfe haben noch heute einen Halt an der Person des Kaisers, wenn auch
Stellungen, wie sie General Rauch und Graf Münster zum Kaiser Nikolaus

hatten, heute nicht mehr möglichfein würden. Von den andern Mitgliedern
der KaiserlichenFamilie sind uns GroßfürstKonstantin, der Prinz von Olden-

burg und der Herzogvon Mecklenburgfeindlichgesinnt,Ersterer vom rufsischen,
die beiden Anderen vom deutsch-mittelstaatlichenStandpunkte aus; die übrigen

Großfürstengeben keine politischenLebenszeichen.Die weiteren politischen

Kreisesind nicht übelwollend für uns, aber durchaus kühl, wir imponiren
ihnen durch keinen äußerenGlanz von Ereignissen; was bei uns vorgeht,
ist ihnen gleichgiltig. Ein gewissesDankgefühl für unser Verhalten im

orientalischenKriege hält noch vor und der Haß gegen Oestreichveranlaßt
zu relativ wohlwollendenSeitenblicken auf uns. Jm Ganzen aber ist die

Entfremdung,ichmöchtesagen: das VergessenPreußens im Steigen. Man

wirft uns vor, daß es auf unserer Seite nicht anders fei. Jm Vertrauen

auf Jhre gewogentlicheDiskretion theile ich mit, was ich aus bester Quelle

über die Eindrücke gehörthabe, welchedie Krönungdeputationzurückgebracht
hat. Der Großfürstund sein Gefolgehaben bei Sr. Majestät dem Königeund

AllerhöchstdessenHerrenBrüdern die volle Herzlichkeitder alten Beziehungen
wiedergefunden,sind auch dankbar für die gnädigeArt, in welcherJhre
Majestätdie Königin sie verabschiedethat. Dagegen behauptensie, an der

kalten Behandlung von Seiten der jüngerenGeneration unserer Herrschaften
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empfunden zu haben, daß die Wege beider Höfe in Zukunft auseinder gehen
würden. Jch erfuhr die Klagen darüber aus dritter, aber sichrerHand. Der

Großfürst hat in Kowno eine Depeschean Budberg wegen des Empfanges
gerichtet und die Antwort erhalten »in Galla«; er hat aber auf der Grenze
keine Aufwartunggefunden, auch keinen königlichenZug, auf den er, mit

Unrechtunter diesen Umständen,rechnete. Er spricht noch heute mit Ver-

druß davon, sichin Eydkuhnenunnöthigumgezogen zu haben und die Nacht
in voller preußischerUniform gefahren zu sein. Die Herren des Gefolges
haben in Briefen aus Königsbergschon über kühlenEmpfang, mit persön-

licher Ausnahme dessenbei Sr. Majestät dem Könige,Klage geführt. Jch
kann nicht das ganze Register resumiren, aberdie Hauptsachescheint zu sein,
daß Jhre KöniglicheHoheiten der Kronprinz und Prinz Friedrich Karl die

Russen ignorirt hätten, Clarendon und Magenta die erste Rolle gespielt,die

Orden nicht früh und nichthochgenug gegeben,und Dergleichen,nebstKlagen
über Budberg, auf den auch der Großfürst schilt. Das Alles ist Klatsch,
und ich gebe es nur, um Ihnen persönlichdas Bild der Situation zu

schattiren, nicht, um politischeFolgerungen daraus zu ziehen. Die heutige
Weltpolitik bewegtsich in zu breiten, mächtigenStrömungen,um von indi-

viduellen Verstimmungeninfluenzirt zu werden. Das Erstaunen der Rassen
über die vor ihnen ausgeführtenLeistungenunserer Artillerie im Schießen,
von denen sie fabelhafte Dinge erzählen-E)ist für uns von praktischerem
Werthe, als es die vollsteZufriedenheitüber Empfang undOrden hättesein
können. Ler spricht von der Aussicht, ein Regiment zu bekommen; seinem
eventuellen Nachfolger wird es schwerwerden, die priviligirte Stellung am

Hofe festzuhalten,die Loen im Vergleichmit dem französischenBevollmächtigten
traditionell noch hat; wird ein geistig bedeutender und für Politik befähigter

Offizier dazu ausgesucht,so wird man ihn systematischvom Kaiser entfernt
zu halten suchen. VerzeihenSie meine unschöneSparsamkeit mit PapierW),
aber ich schämemich, wenn ich zu einem Briefe, in dem nichts Bemerkens-

werthes geschriebensteht, mehr als einen Bogen verwende. Mit der Bitte,

mich der Frau Gräfin zu Gnaden zu empfehlen, in aufrichtigerVerehrung
der Jhrige

v. Bismarck.

IV.

Petersburg, 15.-3. Januar 1862·

Verehrtester Freund und Gönner,

ich beeile mich, Jhnen für das freundlicheSchreiben vom Achtenmeinen ver-

bindlichstenDank zu sagen. Der deutschesowohl als der italienischeTheil der

vom FeldjägerüberbrachtenExpedition ist mir vom höchstenInteresse gewesen.

M) Die Worte von Iic)an stehenauf den Rändern der beiden letztenBriefseiten.
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Wenn man, wie ich, achtJahre lang preußischerBundestagsgesandtergewesen
ist und unter dem ungünstigstenGegendruckdes eignenMonarchen und der

manteuffelschenPolitik einen mühsamenund undankbaren Kampf für Preußens
und Deutschlands wahre Interessen gegen das große östreichischeLügennetz

gekämpfthat, so bleibt man auch hier im hohen Norden empfänglichfür
die Freude an dem frischen»Ton, den Sie mit Ihrer Antwort nach Dresden

für unsre deutschePolitik angeschlagenhaben. Für mich hat die analoge
Situation, welche Sie 1850 in Wien allerdings in intensiverem Grade

durchlebten, in Frankfurt von 1851 bis 59 gedauert, ein Streit, damals

ohne Hoffnung auf Gewinn, weil unsre Gegner ihre besten Bundesgenossen
in Berlin hatten und es endlich auch durchsetzten,daß ich zur Freude aller

Feinde Preußens das Feld räumen mußte. Die Erfolge aus der Bahn,
welchewir jetzt eingeschlagenhaben, mögen sie langsam oder schnellerreicht
werden-,sind uns sicher,nachdemSie das Eis gebrochenhaben durch offne
Erklärungüber Das, was Preußenwill, und daß es das Bestehendenicht
will. So schlechtist dieses Bestehende für uns, daß jede Aenderung nur

zum Bessern führenkann; selbst der beustschePlan wäre, kaute de mieux,

ein erheblicherFortschritt Preußens im Vergleich mit der jetzigenBundes-

verfassung, in welcher Preußen genau 1X17des Ganzen wiegt und vom

Präsidiumausgeschlossenist. Doch ich will der Versuchungwiderstehn, von

hier aus einen Ausflug in das Gebiet der Bundespolitik zu machen, und

bei meinem russischenLeisten bleiben. Wir haben hier außer dem Grafen
Thun zweisehr leidenschaftlicheGegnerpreußisch:deutscherPolitik, den Herzog
Georg von Mecklenburgund meinen hannöverschenKollegen,Graf Münster.
Was fie hier von uns Uebles reden, knüpft sich einstweilen, abgesehn vom

Nationalverein, Radowitz und Erfurt 2e., an den Ausfall unsrer Wahlen,
deren demokratischesErgebnißHerzog Georg, in seinen Reden am Hofe,
ausschließlichdem gouvernementalenEinfluß zuschreibt. Die Wahlen sind

schlechtund vermöge ihrer Disziplin und Mäßigungwerden sich die vorge-

fchrittenen Parteien heutzutage noch unbequemer machen als vor zwölf
Jahren. Aber unliebsame Kammern find un cas pråvu par la consti-

tution; und das verfassungmäßigeHeilmittel der Auflösung,wenn es recht-

zeitig, d. h. nicht zu früh, angewandt wird,» ist bei uns wirksamer als in

andern konstitutionellenLändern, weil es bei uns für viele Wähler, wenn

nicht die meisten, welcheüber die Intentionen des Königs irre geleitet sind-

darauf ankommt, sie aufzuklären,was sichdurch die Auflösung, verbunden

mit ansprechendenManisesten, erreichen läßt. Die Neuheit unsrer konsti-
tutionellen Verhältnissebringt es mit sich, daß wir ihren einzelnen Phasen
noch eine etwas schwerfälligeWichtigkeitbeilegenund die Ausübungdes wohl-
begründetenAuflösungrechtesder Krone fast wie eine Art Staatsstreichansehn.
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Hier im Lande sind die Zuständeauch nicht grade beruhigend,obschon
ich an keine wesentlicheErschütterungdes Bestehenden glaube. Stieglitz,
der Leiter der Finanzen, stellt sogar eine beginnendeBesserung der letztern
in Aussicht und er ist eher ein ängstlicherSchwarzseherals ein Schönmaler.
Der Hauptmangel ist an Personen zu höhernBeamtenstellen. Es ist über-

raschend, wie wenig wirklichgebildeteLeute, nach unserm Maßstabe,es hier
in den höhernKreisen giebt, und die wenigen gehörenmeist der Generation

der Greise und den Deutschen an, die exklusiveUeberweisungder Erziehung
an das nationalrussischeElement durch den Kaiser Nikolaus bestraft sich

durch die Masse von Unwissenheit und Roheit, welche in den Sphären zu

Tage tritt, aus denen die Staatsmänner hervorgehnsollen. Der Berg von

Papier und Formenwefen, welcherdas staatlicheLeben erdrückt,ist schon im

gewöhnlichenGeschäftslebennicht zu bewältigenzdie Arbeiten der Gesetz-
gebung aber, welchein allen Zweigen der Verwaltung begonnensind, ge-

langen nicht von der Stelle, obschonjeder hohe Beamte sich einigedeutsche
Hilfsarbeiter zulegt, welche die regelmäßigeArbeitlast tragen. Gortschakow
wäre ohne seinen Westmann, Hamburger, Sacken und den deutschenKammer-

diener gar nicht denkbar. Baron Sacken, ein alternder Mann, ist die einzige
Spezialitätdes Ministeriums für Schleswig-Holstein nebst allen deutschen
Bundessachen, welchevon allen Andern, Gortschakoweingerechnet,als eine

Art Sanskrit behandelt werden, das Niemand auch nur zu erlernen ver-

sucht. Ueber orientalische,slavischeund allenfalls französischeDinge ist der

Fürst jederzeitgesprächigund ein aufmerksamerHörer. In allen deutschen
Fragen, die Reform des Bandes eingerechnet,kann ich ihm nur mit Gewalt

ein widerwilligesGesprächabgewinnen. Auch Italien ist ihm jetzt, wo die

inneren Geschäfteim Reichsrath und Conseil ihn ermüden, langweilig ge-

worden und nur aus Gefälligkeitfür die Coqetterien der Frau von Regina
legt er gelegentlicheiniges Interesse für den König Franz an den Tag.

Ich habe mir erlaubt, in dem beifolgendenBericht über die italienische
Anerkennungfragemeine unmaßgeblicheAnsichtvorzutragen. Meiner Ueber-

zeugung nach müßtenwir das KönigreichItalien erfinden, wenn es nicht von

selbst entstände. Seine Herstellung kann durch Uebergangsstadienführen,
welcheihre Bedenken haben, welche wir aber suchenmüßten, abzukürzen.
Wenn es erst fertig auf eigenen Füßen steht, so kann ich mir keine will-

kommenere Schöpfungfür preußischePolitik denken; der Fehler der Situation

liegt nur in der Fortdauer seinerUnselbständigkeit.Ich begreife,daßSeine

Majestät der König Sich schwer dazu entschließenwürde, die Sache der

italienischenFürstenaufzugeben. Aber Preußen hat gar keine Reziprozität
zu erwarten, wenn es für dieselben einsieht. Weder vom Papste noch von

Oestreichnoch von den vertriebenen Dynastien haben wir auf Dank zu
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rechnen, wenn wir ihnen unser Interesse und das Einverständnißmit Eng-
land opfern. Gestütztauf unsre und Englands Anerkennunghat der neue

Staat einigeVürgschaftdes Bestehens, und wenn wir damit nur das Kabinet

Ricasoli halten, so hängt daran vielleichtder ganze Bestand des Statusss quo

in Italien. Vricht derselbe zusammen, so eröffnetsich eine weite Perspektive
von Krieg und Unruhen, wie Dies Ricasoli, m. E. nicht mit Unrecht,Herrn
von Brasfier entwickelt hat· Jch kann mich überhauptnicht recht von der

Richtigkeitder Theorie überzeugen,daß die Anerkennungeines neuen Staates-

irgend welcherechtlicheBilligung der Art, wie derselbe entstanden ist, in sich
schließe;sie besagt vielmehr nur, daß man der neuen Regirung eine hin-
reichendeDauer zutraut, um im Interesse der eigenenUnterthanen die regel-
mäßigenGeschäftsverbindungenmit ihr einzurichten. Die Engländerhaben
die praktischeMethode, neue staatliche Schöpfungenmit großerLeichtigkeit
anzuerkennen,ohne damit eine Verantwortlichkeitfür die rechtlicheBasis oder

eine Bürgschaftfür ihre Dauer zu übernehmen.Sollte der König Franz
in seine Staaten zurückkehren,so würde England sichhöchstensdurch eigene
Interessen, nicht aber durch seine frühereAnerkennungVietor Emanuels ab-

halten lassen, wiederum einen Gesandten in Neapel zu beglaubigen..Wenn
in der Anerkennungeine solidarischeHaftung für die Rechtmäßigkeitder Ein-

setzungeiner Regirung läge, so hättenwir seit 1830 in Paris keinen regel-
recht beglaubigtenGesandten haben können.

Den 16.X4. Soeben schicktmir Gortschakoweinen telegraphischen
Ausng der Thronrede und ich freue mich, auch in ihr die Bundesreform
betont zu sehen. Demnächstist mir besonders die Ueberzeugungberuhigend,
die ich dem Auszug entnehme, daß wir an keine Art von Rückzugoder Kom-

promißin der Frage der Armee-Einrichtungendenken. Jn der nächstenZeit
stehenKonfliktemit der Kammer schwerlichzu erwarten; die etwaigeAdreß-
debatte hat zu wenig praktischesElement in sich, als daß es dem Wähler
im Lande recht verständlichwürde, worüber der Bruch eigentlichentstanden

sei, wenn er bei der Gelegenheitzu Tage tritt. Jm März werden, wie ich
glaube, die kritischenTage der Kammer erst beginnen. Sollte die Versamm-

lung ihrerseits unannehmbare Vorlagen machen, so ist es, wie ich glaube,
zunächstimmer zweckmäßiger,dieselben am Herrenhause scheiternzu lassen,
als die Autorität der Krone zu früh ins Gefechtzu führen. Für den ge-

meinen Wähler in Masse kommt viel darauf an, daß der Konflikt, über

welchendie Kammer seiner Wahl nach Hause geschicktwird, ein gemein-
faßlicherund klarer sei-

Gestatten Sie mir, vertraulichst noch eine Frage anzuregen, die mir

persönlichnatürlichvon hohem Jnteresse ist. Jhr Herr Vorgängerhatte mir

schon im Sommer angedeutet, daßJhr Eintritt ins Ministerium wahr-

29
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scheinlichmeine Versetzungvon hier nach sichziehen würde. Diese Wahr-
scheinlichkeitist durch den Verlust von Pourtales erhöht worden. Jch for-
mulire keine Art Wunsch, womit Sie ohne Zweifel bei der Gelegenheithin-
reichend ohnedies behelligtsind; ich bin, aufrichtig gesagt, zu abergläubisch,
um irgend Etwas dringlichzu begehren,was mir nachhernichtzur Zufrieden-
heit ausschlägt,und ziehevor, in militärischerFassungdie BefehleSr. Majestät

abzuwarten und zu vollziehen,mögen sie für hier oder für eine andere Be-

stimmung lauten. Sehr lieb aber wäre es mir, wenn ich eine Andeutung
darüber haben könnte, ob ich mich auf Bleiben oder Umziehenüberhauptein-

richte. Am ersten Februar alten Stils muß ich mich erklären, ob ich mein

Haus zum erstenJuni c. behalte oder aufgebe. Es ist Das ein Gegenstand
voneiwa 8000 Thlr·, da unsicher bleibt, ob mein etwaiger Nachfolger in

meinen Kontrakt würde treten wollen oder nicht. Dazu kommen Repara-
turen, die ich bei Erneuerung des Kontraktes verlangen muß, sowie manche
andere häuslicheEinrichtungen, Pferdekäufeund Dergleichen. Jst es also

möglich,die Wahrscheinlichkeitschon jetzt zu beurtheilen, so würde ich für
einen Wink darüber dankbar verpflichtetsein.

Ich weiß nicht, wie in den Zeitungendas Gerüchtentstanden ist, als

käme ich zur Landtagseröffnungnach Berlin; auch in der Korrespondenz
meiner Freunde wurde meine Anwesenheitals Thatsache behandeltund mein

Pächter aus Schönhausenwar erschienen, mich dort aufzusuchen. Bei 24

bis 30 Grad Kälte, wie sie seit vierzehnTagen herrscht, zu reisen, mit

Kammerdebatten in Ausfichtl Jch hatte ein behaglichesFrösteln am Kamin

bei der Gewißheit,daß es nichtwahr sei.
»

Es wird Sie freuen, zu vernehmen, daß Jhr Andenken bei liebens-

würdigenDamen hiesigerGesellschaftlebendig ist, und ich versäumedaher

nicht, einen sehr gnädigenGruß zu bestellen, mit welchemmich die Frau

GroßfürstinMarie Niklajewna für Sie beauftragt hat, als ich im Hause
Belosfelsky, jetztKotschubey,beim Souper neben ihr saß; ichsollte Sie daran

erinnern, wie vergnüglichSie in eben-jenenRäumen mit Ihrer K. H. ge-

tanzt hätten. Die Großfürstinist für uns Preußen noch jetzt vorzugsweise
liebenswürdig,währendbei den übrigenHerrschaften,außerKaiser und Kaiserin,
wir noch zu den Ausländern im Allgemeinenzählen.

Mir und den Meinigen geht es wohl, nachdemmeine Tochter beginnt,
sich von dem für Kinder hier so gefährlichentyphösenFieber zu erholen,
welches sie vor zwei Monaten befiel und mehre Wochen in Lebensgesahr
hielt. Jch erhalte mich durch die Jagd gesund, meine Kinder aber leiden

unter Mangel an Luft und Bewegung, da ihnen die Aerzte bei der starken
Kälte das Ausgehen verbieten. Mit der Zeit fürchteich, daß ich mich aus

Erziehung-, Gesundheit-und Geld-Rücksichtendochzu dem rochowschenSystem
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werde entschließenund meine Familie werde in der Heimath lassen müssen;
jedenfalls schickeich sie mit dem erstenFrühling dahin; wie lange ich die Ein-

samkeit aushalte, muß der Erfolg lehren. Loen führt hier als Garqon seit

Jahren die Rolle einer Zierde der Salons durch. Jch habe eine wahreSorge,
ihn zu verlieren; er ist verträglich,angenehm und zu keinen Uebergriffenge-

neigt. Käme an seine Stelle Jemand mit etwas geschäftlichemEhrgeiz und

Hang zur Jntrigue, so ist dieses System der Doppelvertretungmit einem

selbständigenMilitärgesandtenbei dem kaiserlichenHofe und einem diplo-
matischenbei der kaiserlichenRegirung für den Letztern nicht durchzuführen-
hier weniger als irgendwo. Den Brief Sr. Majestät des Königs habe ich
Loen ausgehändigtund ihn mit Allem bekannt gemacht,was ich über Gersten-
zweig gehörthabe. Ueber den sonstigenInhalt des allerh. Schreibens hat
er mir nichts mitgetheilt, aber die Absendung seiner Antwort mit diesem
Courier in Aussicht gestellt.

Mit der Bitte, michder Frau Gräfin zu Gnaden empfehlenzu wollen,
bin ich in freundschaftlicherVerehrung

der Jhrige
v. Bismarck.

VESI-Petersburg, 29« Jan
1862.

Verehrtefter Freund und Gönner,

indem ich die plötzlicheAbreisemeines Hauslehrers, der seine Mutter verloren

hat, zu einer kleinen Expedition benutze, kann ich derselben aus dem Gebiete

der großenPolitik nur eine Vakat:Anzeigebeigeben. Gortfchakowhat mir

vorgesternseine neuestepariser und londoner Post vorgelegt. Jn dem Haupt-
berichtedes Gr. Kisfelew standen die Rathschlägeim Vordergrunde, welche

Napoleon dem Kaiser Alexander in Betreff des Schlittschuhlausensund der

Vortheile dieserUebung für die Gesundheit ertheilt und welche mit höflichem
Danke entgegengenommen,aber nicht befolgt werden. Der Kaiser liebt An-

strengungen der Art so wenig, daß selbst auf der Jagd der zu Fuß zurück-

zulegende Theil des Weges sehr kurz und auch in Mitten der wüstesten
Wälder gänzlicheben und schneefreisein muß; eine Wegebesserung,durch
welchenicht selten das Wild vertrieben wird. Außer den Schlittschuhenbe-

spricht Kisselew nur die fouldschenFinanzpläne.Baron Brunnows Berichte
sprechen von Bestrebungen Lord Russels, den Frieden zwischenTurin und

Wien zu erhalten, und schreibendem londoner wie dem pariser Kabinet

gleichmäßigden Wunsch zu, einander in Krieg mit Amerika zu verwickeln,

selbst aber freie Hand zu behalten. Nicht ohne besorgteTheilnahme kann

29««
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man lesen, was er über den Zustand der Königin schreibt. Danach sollen
die Minister, seit dem Tode des Prinzen Albert, Jhre Majestät noch gar

nicht gesehenhaben und der vor Eröffnungder Session nöthigeKabinetsrath
vor der offenen Thür des königlichenZimmers abgehalten sein, ohne daß
die Königin erschien. Ueber die Stellung, welcheKönig Leopold unter still-
schweigenderZulassung der Minister in Folgeder Unzugänglichkeitder Königin
eingenommenhat, werden Ihnen londoner Nachrichtenschonvorliegen. Baron

Brunnow rechnet daraus, daß unter diesen Umständendie Opposition in takt-

voller Courtoisie sich jedesAngriffes auf das bestehendeMinisterium enthalten
werde und demselben für die Dauer der Session der Waffenstillstandim

Jnnern gesichertsei.
Die schwedischeDepeschean die Großmächtewillmir Gortschakowin

Abschrift nicht geben, wenn ich ihm nicht die ErlaubnißWedels dazu schaffe,
dagegen hat er mir die französischeAntwort auf dieselbe, an Fournier und

Dotcåzacgerichtet, gezeigt, die zu Konzessionenin Schleswig räth und sich
schließlichdie Erklärungenaneignet, welcheEngland in Kopenhagenhat geben
lassen. Die Angelegenheitscheint, bei der Uebereinstimmungin den Ansichten
der drei Mächteund der Abneigung der Schweden selbst gegen Einmischung
in kontinentale Händel,eine erledigtezu sein. Gortschakowsagt vom König
von Schweden in Betreff seiner Bellcitäten, den Charles X11. zu spielen:
c’est un eoureur de femmes impotent (qui ne b. . .. pas, war sein

drastischerAusdruck).
Wenn die Neutralisirung Rußlands in der auswärtigenPolitik noch

ein Jahr lang die selbenFortschrittemacht wie bisher, so wird mein Posten

hier keine größere Bedeutung behalten als der in Madrid. Die innern

Fragen überwuchernselbst das AuswärtigeAmt und Gortschakowselbst läßt

nach in den Bemühungen,wenigstensden Schein zu retten und die Fiktion

großmächtlicherBetheiligung ander europäischcnPolitik lebendig zu erhalten
Vor einigen Monaten erklärte er es für ganz unzulässig,einen päpstlichen
Nuntius hier anzunehmen; jetzt stellt er es als einen Sieg seiner Diplomatie
dar, den Papst zur Entsendung eines Vertreters bewogenzu haben, und sagt
mir, daß letztere nur durch die Schwierigkeit,eine geeignetePerson zu finden,

noch aufgehalten werde. Seit einigenTagen giebt uns die Abels-Versamm-

lung des petersburgerGouvernements das heimischeSchauspiel einer Kammer-

verhandlung, mit Tribünen, welchevon Damen, Diplomaten und Literaten

zahlreichbesetztsind und zu denen Jedermann Einlaßkartenerhält, der sich
an den AdelsmarschallGrafen Schuwalow wendet. Man spricht gut und

geläufig,mit etwas mehr Pathos und Gestikulation, als bei uns üblichist;

Gegenstandder Abstimmungensind mehr allgemeineRegirungsgrundsätzeals

praktischeBedürfnissedes petersburger Gouvernements
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Die Zeit nöthigtmich, zu schließen.Jn sreundschastlicherVerehrung
verharre ich

der Jhrige
v. Vismarck.

VI.

Petersburg 27.X15. Februar 1862.

VerehrtesterFreund und Gönner,

ich benutzein der Eile eine sichplötzlichdarbietende englischeGelegenheit,um

die beifolgendenbeiden Berichte zu befördern,finde aber nichtdie Zeit, einen

dritten über die hiesigenEindrücke der deutschenAngelegenheitenhinzuzufügen.
Jch beschränkemich daher auf den Ausdruck des verbindlichstenDankes, mit

dem ich Jhr Schreiben vom Einundzwanzigstenerhielt; es orientirt michauf
das VollständigsteÜber alle Verzweigungenunsrer Politik. Jn Betreff der

dänischenwiederholeich nur, daß man hier traitabler ist, als nach früheren
Antecedenzienzu erwarten wäre, und weit entfernt von der doktrinären Ver-

bissenheit,mit welcherunter Nikolaus die Holsteiner in den großenTopf der

Rebellen und Jakobiner geworfen wurden, weil ihr König zu den Dänen

hielt. Die Anerkennung Italiens durch Rußland ist wohl so weit gereift,
daß sie wahrscheinlichvom Baume fällt, wenn wir ihn einigermaßenschütteln.
Jch habe mit Gortschakowquasi proprio motu gesprochen,also keine amt-

lich verbindlichenErklärungenvon ihm verlangen können. Indessen fühlt
man durch, daß er, trotz seines Eieisbeats bei Frau von Regina, bereit sein
würde, anzuerkennen,wenn der Kaiser die Sache nicht hielte. Jch habe Sr.

Majestät,immer als persönlicheAnsicht,vorgestellt,daß die neusten Erschei-
nungen in der Bundespolitik zu verletzendund beunruhigendfür uns seien,
um uns zu gestatten, daß wir unsre politischeZukunft vertrauensvoll auf
den guten Willen Oestreichs und der Mittelstaaten einrichten; ichschobdie

Schuld (die ich in Wahrheit weniger in Persönlichkeitenals in geschichtlichen
Nothwendigkeitensuche) vorzugsweise auf Rechbergsmir durch langjähriges
Veisammensein wohlbekannteLeidenschaftlichkeit. . . Der Kaiser gab zu, daß
die identischenNoten eine Unbesonnenheitgewesen seien und auch in der

Bundesversatnmlung eine bedauerliche Rücksichtlosigkeitgegen Preußen an

den Tag gelegtwerde. Er habe in Wien Verträglichkeitund Nachgiebigkeit
empfohlen und darauf hinweisen lassen, daß die Macht auf Preußens Seite

sei und die Reihe der Konzessionenan Oestreich; wir möchtenaber auch
bedenken, daß die Gereiztheitder Mittelstaaten eine großesei und dieselben

schließlichzu neuen Rheinbundbestrebungentreiben werde. Unser Verlangen
nach Führung und Konsolidirung der Bundesarmee hält der Kaiser für ge-

rechtfertigt,weniger sieht er die Nothwendigkeitder diplomatischenVertretung
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der andern Staaten durch Preußen ein. Jn beiden Beziehungenaber, sagt
er, würden wir eine freiwilligeZustimmung der deutschenFürsten niemals

erlangen. Die Familien-Korrespondenz Sr. Majestätscheint den Mangel an

Wohlwollen für Preußen,welcher die deutschenHöfe beherrscht,in kräftigen
Ausdrücken bekundet zu haben.

Bei vertraulicherMittheilung der »identischenNote« hat Fürst Gort-

schakowgegen den württembergischenGeschäftsträgersich tadelnd über das

Verfahren der Koalition gegen uns ausgesprochen und an unsre materielle

Ueberlegenheiterinnert, sowie an die Gefahr, uns zur Verständigungmit

Frankreichzu drängen,welcheohne materielle Opfer für uns erreichbar sei.

Voraussichtlich wird er zu den übrigendeutschenGesandten in ähnlichem
Sinne gesprochenhaben. Thun wenigstens ist böser als je auf ihn. Die,
uns persönlichnicht feindlichen,Vertreter Sachsens und Württembergsbe-

dauern im Gesprächmit mir die identischeNote als Mißgriff ihrer Regir-
ungen und erwarten die AnerkennungItaliens als unsern nächstenGegen-
zug. Gortschakowhat ihnen allen gesagt, Rußland betrachte den Bundes-

Verfassungstreitals innre AngelegenheitDeutschlands und werde sichhüten,
wieder in die Fehler seiner früherenRegirung zu verfallen, indem es sich in

fremde Häuslichkeiteneinmische. Man spricht hier von weitern Reduktionen

der Armee, z. B. Verschmelzungder vier Garde-Kürafsier-Regimenter,die

bisher 2 Mill. Rubel kosteten,in Ein Regiment von 4 Escadrons.

Für den Fall, daß ichversetztwerden sollte, bezeichnetmir Gortschakowq
den Grafen Goltz und Schulenburg in Stuttgart als wünschenswertheNach-
folger. Jch habe ihm höflicherwidert, daß ich mich mit [dem]’k)schmerz-
lichen Gedanken, ihn und Petersburg zu verlassen, noch nicht vertraut

machenkönne.

Mit der Bitte, mich der Frau Gräfin zu Gnaden empfehlenzu wollen,

bin ich in aufrichtigerVerehrung
der Jhrige

v. Bismarck.

P. S. Jn der Anlage, die Legation-Sekretärebetreffend,habe ichnur

den Ausdruck der Besorgnißniederlegenwollen, plötzlichmit einer in allen

Personen neuen Garnitur umgebenzu sein, deren Anlernung für die hiesige
Spezialität eine schwereArbeit sein würde. Wegen Saurma antworte ich
mit Nächstem.Mir ist er willkommen, wenn er reich genug ist, hier leben

zu können;unter 5000 Thlr. halte ich es nicht thunlich.

Ikc)Ergänzung des Herausgebers
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VII.

Petersburg, 25.X13.März 1862.

Verehrter Freund und Gönner,
,

gestattenSie mir zunächstmeinen aufrichtigenGlückwunschzu der im Mi-

nisterium vorgegangenen Wandlung. Ohne irgend einer politischenUeber-

zeugung zu nahe treten zu wollen, sehe ich doch als das erste Erforderniß
eines Kabinetes, welches in bewegtenZeiten wirksam sein soll, die innre

Einigkeitdesselben an. Deren bisheriger Mangel muß die Aufgabe jedes
Einzelnen unmöglichgemacht und die Arbeit verdoppelt haben. Jn den

hiesigenamtlichen Kreisen findet die Wahl Jhrer neuen Herrn Kollegen den

vollstenBeifall; gemäßigteKonservative, ohne doktrinären Fanatismus. Mir

ist insbesondre Herr von Jagow ein Freund aus alten Zeiten, von der

Universitätund aus Kreuznach her, wo ich mitunter zur Jagd bei ihm war-

Jch bitte Sie, ihm meine herzlichstenGrüße und guten Wünschezur Durch-
führung seiner dornigenAufgabe zu bestellen. Daß es für diesmal gelingt,
die Wahlen nach Wunsch zu lenken, bezweifleich, die Zeit ist zu kurz und

der Bruch mit der Kammer kam für das Land zu überraschend.Jch möchte
fast sagen: es ist schade um eine politisch so ungeschulteund erregbare
Kammer, wie diese war; wenn man sie statt der sofortigenAuflösungdurch
kühleNichtachtungnoch etwas gereizt hätte, so würde sie die nutzbarsten

Thorheiten begangen haben und der Verurtheilung durch die Wähler in

höheremGrade anheimgefallensein-

Ich warte hier, und, wie ich nicht leugnen kann, mit einigem Unbe-

hagen, auf eine bestimmtereGestaltung meiner eignenZukunft. Als ich die

ersteKunde von meiner bevorstehendenAbberufung erhielt, hatte Gortschakow
auf Grund budbergscherNachrichten die Meinung, daß dieseMaßregelmit

den neuen ministeriellen Kombinationen in Verbindung stehe; ich glaubte
nicht daran, theils aus sachlichen [Gründen], theils aus dem formellen
Grunde, daß mir ausdrücklichgesagt wurde, Seine Majestät habe mich zu

andern diplomatischenFunktionen bestimmt. Die anderweite Vesetzungder

Ministerposten hat meine Vermuthungen gerechtfertigt; ich bin aber noch
immer in der Lage, die sichtäglichwiederholendenAnfragen nach der neuen

Bestimmung, welcherich entgegengehe,unbeantwortet zu lassen. Lord Napier
nimmt an, daß es London sei, und giebt mir in der Voraussetzung heute
ein offiziellesDiner; er giebt sichdie Miene, mehr darüber zu wissen als

ich· Unter den Russen dagegen erzählt man sich, meine Abberufungsei

wenigerdurchdas Bedürfniß anderweiter Verwendung als durchUnzufrieden-
heit mit meinem allzu russischen Standpunkte in der Politik motivirt.

Gortschakowtheilt dieseMeinung natürlichnicht, sondern erwartet von Goltz,

nach seinen Antecedentien in Konstantinopel, eine eben so entgegenkommende
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Haltung wie von mir; er wird darin eben so von mir bestärktwie von

Budberg, dessen vertrauliche Berichte mit der wärmstenAnerkennungvon

Goltz reden. Aber auchGortschakowhat den Eindruck, daßeine Abberufung,
welchenicht gleichzeitigeine Versetzungist, den Schatten königlicherUngnade
auf mich fallen läßt; er fragte mich, ob ich glaubte, daß Seine Majestät
irgend welchenAnlaß zur Unzufriedenheitmit mir habe, und rieth mir als

Freund, auf eigne Hand sogleichnach Berlin zu fahren und das Terrain

zu rekognosziren. Jch sagte ihm, daß er m. E. auf falscherFährte sei
und daßwahrscheinlichum deshalb mir nicht gesagt werde, wohin ich be-

stimmt sei, weil die definitive allerhöchsteEntscheidungin der That noch zu
erwarten stehe. Warum aber dann die schleunigeAbberufung und Sendung
des Nachfolgers,bevor man Sie anderswo braucht? fragte er etwas un-

gläubig. Jch erzähle Dies nur å titre de renseignement und erwarte

in Geduld, was der König befehlenwird; mir ist es bei der jetzigenKälte,
den schlechtenWegen durchaus nicht unlieb, noch länger hier zu bleiben,
meinen Auszug in Ruhe vorzubereitenund eine Reihe von Abschiedsdiners
einzunehmen,deren Folgen ichallwöchentlichdurcheinen Jagdtag neutralisire.
Dabei ist immerhin der Wunsch, zu wissen, was aus mir werden wird,
von einer verzeihlichenNeugierde eingegeben,für deren Befriedigung ich
jederzeitdankbar sein würde. Meine Familie schickeich, sobald die Witte-

rung etwas milder wird (wir haben 180 Frost), zu mir aufs Land nach
Pommern, ohneRücksichtaus meine eignefrühereoder spätereAbreise von hier;
ebendahinwerde ich auch mein hier jetztnichtverkäuflichesMobiliar dirigiren.

Jn Ermangelung politischenStoffes ist der Tod des alten Kanzlerssh
das Thema, welchesdie Unterhaltung hier beherrscht;er ist eigentlichan einer

Flanelljackegestorben, die er seit Jahren auf der Haut trug und wegen eines

leichtenAusschlagesmit einem leinenen Hemdvertauschte;dadurchist der Aus-

schlagzurückgetreten.Er war für seineJahre sonst noch so rüstig,daßman

ihm langes Leben zumaß; im vorigen Frühjahr ritt er noch mit mir aus«

Er muß ein großesVermögenhinterlassen,besonders von den umfangreichen
Brennereien herrührend,die er mit gekauftemKorn im Süden Rußlands
betreiben ließ. Auch Peter Meyendorf ist bedenklicherkrankt und Graf
Bludows Schwächenimmt täglichzu. Es ist hier der Aberglaube, daß
einem sterbendenAndreas-Ritter in dem selbenJahre drei andere nachfolgen;
der erste war Lanskoi.

Jn der Hoffnung, Sie demnächstin Berlin persönlichin erwünschtem

Wohlseinbegrüßenzu können, bin ich mit aufrichtiger Verehrung
der Jhrige

v. Bismarck.

V) Des Grafen Nesselrode.
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V111.
12. April

Petersburg, HGB
1862.

VerehrtesterFreund und Gönner-
meine amtlichen Berichte bringen Ihnen die ganze Blumenlese, welche, auf
dem winterlichenBoden hiesigerPolitik, freilichetwas verspätet,sichzusammen-
bringen läßt; ich schreibedaher diese Zeilen nur, um meine Dankbarkeitfür
Jhr freundliches Schreiben vom Dritten zu bethätigen.Jch bin, seit ich
weiß, daß es sich nur um die beiden westlichenPosten für mich handelt,
vollkommen beruhigt und werde in Berlin die Befehle Seiner Majestätent-

gegennehmen.
Aus dem beifolgendenJmmediatbericht werdenSie entnehmen, wie

Gortschakow zu meiner Ueberraschungmich auf eigene Verantwortung vier-

zehn Tage früher vomX Kaiser hat Abschiednehmen lassen, in Abweichung
von der sonstigenFasten-Etikette. Jch hatte noch gar keinen amtlichenSchritt
bei ihm zur Erlangung der Audienzgethan, nichts schriftlicheingereicht,nur

mündlichund gelegentlichdie Eventualitäten besprochen. Jch habe keinen

Grund, anzunehmen,daß er dieseEinrichtung in einer andern als der wohl-
meinenden Absichtgetroffen hat, mir Zeit zu der übrigenVerabschiedungzu

lassen. Eine schwereArbeit; gesternempfingmich der Thronfolgerund Groß-

fürstin Helene; nun stehen mir noch die Kaiserin, Graf Michael und Ge-

mahlin und GroßfürstinMarie bevor, vermuthlichnachOstern, wo michauch
der Kaiser nochmals als Partikulier einladen will, um definitiv Abschiedzu

nehmen. Dann etwa 200 Visiten, nachdem etwa 50 erledigt. Die Wege
sind durch das Thauwetter halsbrechendund gegen 100 Werst werde ichwohl
in der Stadt umherzufahren haben, bis ich fertig bin. Die unangenehmste
Seite des Umzugs liegt in der gänzlichenUnverkäuflichkeitaller Einrichtungs-
gegenstände,Möbel, Pferde, Wagen 2c. 2c. Niemand hat Geld, Alle gehn
ins Ausland oder aufs Land und meine ganze hergebrachteund angeschaffte
Einrichtung bringt mir nicht 1X10von Dem, was sie vor drei Jahren kostete.
Auf Goltz kann ich nicht rechnen,da er erst zwei Tage vor meiner Abreise
kommen will und ich Das, was er nichtnähme,gar nichtunterbringen könnte.
Einen Theil der Sachen schickeich nach Schönhausen,um sienicht zu ver-

schleudern,und meine Reitpferdenach London oder Paris; hier reitet Niemand

und ich verlöre beim Verkauf sechsmal so viel, als der Transport kostet.
Versetzungensind, nach unserm Entschädigung-Moduswahrhaft ruinös für
die Gesandten und die Gehälternicht geeignet,den Schaden zu ersetzen-

Ueber den muthmaßlichenAusfall der Wahlen fängt man an, hier
besser zu denken als vor vier Wochen; dochhat der Brief des Herrn Finanz-
sMinistersJ an den Kriegsminister den Glauben an die Dauer des Kabinetes
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wieder etwas erschüttert.Auch ich kann die Bemerkung nichtunterdrücketh
daß Konzessionen,wenn sie überhauptgemacht werden sollen, sich vortheil-
hafter im Handeln mit der Kammer als vor den Wahlen verwerthen. Be-

sonders auf die 25 Prozent Zuschlag würde ich, wenn ich mitzureden hätte,
durchaus nicht verzichten,am Wenigstenproprio motu, ohne dafür Andres

zu erreichen. Diese Nachgiebigkeitmacht die Opposition dreister, die Konser-
vativen zweifelhaftund könnte in einem kritischenMoment mit der kommenden

Kammer entscheidendwirken, wenn sie bis dahin aufgespart würde.

Doch ich rede von diesen Dingen auf 200 Meilen Entfernung, ohne
Aktenkenntniß,und will lieber warten, bis ichmich in Berlin mit der Situation

vertrauter gemachthabe, am Liebsten aber schweigen,so lange ich nicht ge-

fragt werde; je älter man wird, desto mehr fühlt man die Nothwendigkeit,
sichstreng auf die Aufgaben des eignen dienstlichenBerufs einzuschränken
und das UebrigeGott und ä, qui de droit anheimzustellen.

Die Newa steht noch fest und ist mit frischemSchnee bedeckt. Die

Meinigen sind, Gott sei Dank, bisher gesund und reisefähig,so daß ich
hoffen darf, in der Woche nach Ostern aufzubrechen,wie früher gemeldet.
Nur unsre Gouvernante ist seit zwei Monaten so krank, daß wir sie hier
in einer Art Bethanien unterbringen und zurücklasermüssen·

Mich der Frau Gräfin gehorsamstempfehlend,bin ich in freundschaft-
licher Verehrung

der Jhrige
v. Bismarck.

IX.

Paris, 16. Juni 1862.

VerehrtesterFreund und Gönner,

unerwartet erfahre ich heute Abend, daß sich morgen eine Gelegenheitzum

Schreiben bietet, durch den Delmarschen GeschäftsmannHerrn Epstein; da

er aber früh um sieben reist und unfere jungenHerrenund Kanzellistenheut
am Sonntag Abend nicht auszutreiben sind, so muß ich schon selbst zur

Feder greifen.
Die Initiative Rußlands in der italienischenAnerkennunggeht doch

etwas weiter, als ich nach der früherenAbrede erwartet hätte. Die ersten

Nachrichten gingen mir durch einen indirekten französischenSekretär zu,
waren aber zu vage und entstellt, um sie zu melden; Rußland sollte danach
den Verzichtauf Venetien von den Jtalienern verlangt haben, eine Bedingung,
die ihm sicherlichzuletzt einfällt. Erst mehre Tage später gelang es mir,

Budberg zu Hause zu finden, der mir dann auf Befragen so ziemlichdie

Wahrheit sagte, ob die ganze, lasse ich dahingestellt;die Schwenkungist fast

zu scharf und zu plötzlich,um blos durch das Streben nach Auflösungder
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polnischenSchule und Legion erklärbar zu sein. Thouvenel schildert die

Bereitwilligkeitder Russen zur Anerkennung noch lebhafter als Budberg, der

sichanstellt, als sei ihm hier sehr zugeredetworden und als habe er erst in Folge
Dessen die Sache telegraphischin Petersburg angeregt.

Jch weißnicht, wer mir hier gesagt hat, es seien von uns in London

Anerbietungen gemacht worden, Italien anzuerkennen, falls sich England
unserenWünschenin der dänischenFrage günstigererweise. Jch glaubekaum,

daß die Engländerauf den Handel eingehen. Hier wäre es unnöthig,einen

solchen Austausch von Gefälligkeitenanzubieten. Der Kaiser wird auch
ohnehin in Betreff Schleswigs so weit entgegenkommen,als er kann, d. h.
er wird die Theilung Schleswigs befürworten,wenn wir es verlangen, und

damit auch bei Rußland wahrscheinlichdurchdringen, bei England und Dest-

reich aber schwerlich,und überwerfenwird er sichmit England deshalbnicht.
Bevor wir nicht Dänemark auf der See gewachsensind, sollten wir m. E.

über die Frage kein Wort weiter verlieren; mit drei oder vier Panzerschiffen
aber wären wir in der Lage, sie zu erledigen.

Ueber den Handelsvertrag höre ich zu meiner Freude durch Herbei,

daß wir ihn zeichnenwerden, sobald die Kammern ihn angenommen haben.
Die Budgetberathungen werden sich voraussichtlichziemlichin die Länge-

ziehen und dem Herrn Finanzminister manchen unerfreulichenMoment dar-

bieten; aus der hiesigenPerspektiveläßt sich der Kampf mit mehr Beschau-
lichkeitins Auge zu fassen. Jch bemühemich einstweilen, den hiesigenStaats-

männern und Preß:Autoritätenetwas richtigereBegriffe von der Bedeutung
und Regirungfähigkeitunserer Opposition beizubringen,als sie in der Regel
haben. Die vielen Zeitungartikel über meine Person geben zu vielen Fragen
an mich selbst Anlaß, die ich nach Belieben beantworte, ohne die Wahrheit,
wenn ich sie auch sagen wollte, zu kennen. Der König ließmich mit den

in der letzten Audienz wiederholtenWorten abreisen, daß ich »ein qui vive·«

bliebe. Ich weiß bisher nicht, ob Se. Majestät mich noch als eventuellen

Ersatz für Prinz Hohenlohe im Auge hat; wenn es der Fall wäre, so hätte

ich«gernüber die muthmaßlicheDauer meines hiesigenVerbleibens einige
Andeutungen, ob Tage, oder Wochen, oder bis zum Winter. Wenn ich aber

definitiv hier zu bleiben bestimmt bin, so möchteich eine kleine Trink:Kur

beginnen und nach derselben um einigeWochenUrlaub für ein Seebad bitten.

Der Hof kommt längereZeit nicht wieder her, Fontainebleau, Viehy,
Chalons, vielleichtBiaritz werden ihn haben und von Thouvenel ist dann

eine geregelteThätigkeitnicht zu erwarten, er ist schonjetztmeist in Roma-ine-

bleau. Zum September würde ich mich dann mit meiner Familie hier ein-

stellen. Unter allen Umständenwende ich mich an Ihre Güte mit der Bitte,
mir die Erlaubniß auszuwirken, daß ich mich zur Besichtigungder Aus-
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.stellung auf vier oder fünf Tage nach London begebenkann, sobald die Ge-

schäftees gestatten und bevor ich anfange, Brunnen zu trinken. Der Frau
Gräfin meine gehorsamstenEmpfehlungenzu Füßen legend, bin ich mit auf-
richtigerVerehrung und Ergebenheit

der Jhrige
v. Bismarck.

X.

Paris, 28. Juni 1862.

VerehrtesterFreund und Gönner,
mit verbindlichstemDanke habe ich Jhr Schreiben vom Zwanzigsten er-

halten und denke, morgen oder übermorgenmeine Exkursion nach London

anzutreten, um etwa Donnerstagwieder hier zu sein. Wir treten hier in die
«

tote Zeit; sobald der Kaiser Fontainebleau verläßt,geht auch Thouvenel fort
und läßt sichtheils durchBanneville (den hiesigenGruner), theils durch Billaut

vertreten, ohne daßBeide sichauf eigentlicheGeschäfteeinließen. Schon mit

Thouvenel ist nicht viel anzufangen, sobald er den Kaiser und dessenJn-

struktionen nicht zur Hand hat. Jch denke daher, wenn Sie kein veto ein-

legen, bald einen Urlaub zu erbitten, um michdurchRuhe und erleichternden
Brunnen von den übeln Wirkungen des Klimawechselsund der veränderten

Lebensweise zu befreien und für ein Seebad vorzubereiten Jch bin hier
noch keinen Tag so gesund gewesen, wie ich bei der Ankunft war, und die

Abhärtnngder Pariser gegen Zug und Kälte ist für jeden an petersburger
VorsichtGewöhntensehr verderblich. Jch würde nachVichy gehn, wo mein

petersburger Kollege Plessen den Kaiser dänischbearbeiten wird; aber ich
fürchte,daß die kaiserlicheGegenwartEinem dort nichtRuhe für die Gesund-
heit läßt, und ich würde hier Vichy trinken, wenn ich des Bleibens sicher
wäre. Jch finde es unglaublichlangweilig hier, weil ich wenig Leute kenne

und die meisten derselben schon verreist sind. Jm Hause fehlt mir alle Ein-

richtung und die gewohnte Umgebung, besonders auch ein Reitpferd; für
Garqonvergnügungenbin ich zu alt, allein ins Theater zu gehen, ist auch
nicht erfreulich, und zu thun ist wenig. Jch fange an, Hypochonderzu werden,
und das Wetter ist abscheulich. Sie haben vermuthlich inmitten der parla-
mentarischen Verdrießlichkeitenwenig Mitgefühl für meine Leiden. Mir

scheint aber, daß die Dinge in Berlin gar nicht schlechtgehn; die Kammer

benimmt sichmit einer so kindischenVerbissenheitund stellt die Parteifragen
so rücksichtlosüber die Landesinteressen,daß sie sichruiniren muß, wenn man

ihr Zeit dazu läßt. Ein so unpatriotischesVerhalten wie das der Opposition
in Kammer und Presse bezüglichder hessischenFrage erregt selbst hier, und

namentlich beim Kaiser, Anstoß. Die Leute wollen eine ehrgeizigePolitik,
aber keine Armee; Ansehn im Auslande und lassen der eignenRegirungkein
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gutes Haar; konstitutionelleEntwickelung,.— und sie nehmenjedes Entgegen-
kommen der Krone mit Hohn auf.

Vorgestern beim Kaiser kam ich etwas in die Lage Josephs bei der

Frau von Potiphar. Er hatte die unzüchtigstenBündnißvorschlägeauf der

Zunge; wenn ich etwas entgegengekommenwäre, so hätte er sichdeutlicher

ausgesprochen. Er ist ein eifrigerVerfechterdeutscherEinheitpläne,d. h. klein-

deutscher, nur kein Oestreichdarin; wie schon einmal vor fünf Jahren mir

gegenüber,wollte er, daß Preußen eine Seemacht wenigstens zweitenRanges
werden und die dazu nöthigenHäer besitzenmüsse. Er ließ sich von mir

den Jahdebusen auf der Karte zeigen und fand die Einschachtelungin Olden-

burg und dann in Hannover eine »Absurdität«. Merkwürdigist die ab-

weichendePolitik der Kaiserin; sie ist katholisch,päpstlich,konservativ für das

Ausland; sogar östreichischSie hat Metternich gern um sich, und Reuß,
der beim Kaiser nicht in dem selben Maße zu gelten scheint. Reuß ist ein

sehrgewissenhafterArbeiter, im regelmäßigenDienst Und in den Salons außer-

ordentlich beliebt, politisch aber erscheint er mir etwas unreif, . . . abhängig
von Metternich, der weniger Verstand, aber mehr Aplomb hat als Reuß.

Gegen mich ist er verschlossenund refervirt, auch zu sehr in den Doktrinen

der Kreuzzeitung befangen. Er hat alle Anlagen für höhereStellungen,
wenn sie aber zu voller Ausbildunggelangensollen, so wird es, wie ichglaube,
nöthig sein, daß er die Welt auch von andern Gesichtspunktenher betrachten
lernt als aus dem der Umgebung,in die er sichhier eingelebthat. Jhn hier
vom Sekretär zum Gesandten zu machen, würde ich in seinem eigenen Und

im geschäftlichenInteresse nicht für richtig halten. Er ist augenblicklichmit

Metternich in Fontainebleau bei der Kaiserin. Walewski und feine Koterie

darf man politisch auch zur Farbe der Kaiserin zählenund nicht zu den

Freunden Preußens; er hat katholisch-polnifch:östreichischeFarben. Budberg
ist noch hier, Kisselewreist dieser Tage nach Wildbad und nimmt im Sep-
tember den Abschied,bleibt aber hier wohnen. Mit der Bitte, mich der Frau

Gräfin zu Gnaden zu empfehlen, bin ich in aufrichtigerVerehrung
der Jhrige

v. Bismarck.

XI.
Paris, 28. Juni 1862.

HochgebornerGraf,
der Kaiser hatte mich gestern nach Fontainebleau eingeladenund

machte nach meiner Ankunft zunächsteinen längernSpazirgang mit mir.

Jcn Laufe der Unterhaltung über politischeFragen des Tages und der letzten

Jahre fragte er mich unerwartet: Croyez-vous que le Roi serait disposå



430 Die Zukunft.

a eonolure une allianee avec moi? Jch antwortete etwa: Les disposi-
tions dont le Roi est anime pour la personne de Votre Majeste sont

les plus amicales et les prejuges qui autrefois ohez nous regissaient
l’opinion publique a legard de la France ont a-peu-pres disparu.
Mais les allianoes ne sont feeondes en resultats, qu’en tant qu’elles
sont le produit naturel des oiroonstanoes qui en determinent le

besoin ou l’utilite; pour une alliance il kaut un motif ou un but-

Der Kaiser fand dieseAnsicht nicht immer zutreffend; ily a des puissanoes,

fuhr er fort, qui sont amies l’une de l’autre, il y en a qui le sont

moins; en vue d’un avenir inoertain on doit plaeer quelque part
sa eonfianee. Ce n’est pas a l’intent-ion de quelque projet aven-

tureux que je parle d’allianee; mais je trouve a la Prusse et a la

France tant de oonformite d’jnterets, qu’il doit y avoir les elements

d’une entente intime et durable, des que les prejuges et les partis
pris n’y font pas obstaole. Ce serait une grande kaute que de

vouloir cis-der des evenements, mais ils arrivent bien sans nous, et

sans que nous puissions en oalouler la direotion et la force; il faut

dono se premunir en avisant aux moyens pour y faire faee et pour

en profiter. Der Gedanke einer »diplomatischen«Allianz, in welcherman

die GewohnheitgegenseitigenVertrauens annähmeund für schwierigeLagen
auf einander rechnen lernte, wurde vom Kaiser in Anwendungauf uns noch
weiter ausgespannen, bis er nach einer Pause plötzlichstehn blieb und sich
mit den Worten zu mir wandte: Vous ne sauriez vous ngrer, quelles

singulieres ouvertures m’a fait faire 1’Autriohe il y a peu de jours.
Il parait que votre nomination et l’arrivee simultanee de M. de

Budberg a Paris ont produit une espece de panique a Vienne; le

Pce Metternioh m’a fait entrevoir les apprehensions de son gouverne-

ment en ajoutant, qu’il venait de reeevoir des instruetions d’une

portee tellement vaste, qu’il en etait effraye lui-meme et qu’il
osait a peine en signaler l’etendue; que j’avais a le regarder oomme

l’ambassadeur ,,le plus puissant« et muni sur toutes les questions

que je voudrais aborder des pouvoirs les plus illimites qu’un souve-

rain eut jamais conferes a son representant. Vojla une deolaration

qui m’a mis dans l’embarras, je ne savais quelle reponse lui donner;
il se dit autorise a s’arranger a tout prix et sans sorupule; mais

moi, a part l’ineompatibilite des interets des deux pays, j’eprouve
une repugnanee presque superstitieuse aetre assoeie aux destinees

de l’Autriohe.

Ich lasse dahingestelltsein, inwieweit diese Auslassungen unbefangen
und worauf sie berechnetwaren; aber ganz aus der Luft gegriffenkönnen
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sie nicht fein. Fürst Metternich ist dabei eine einfacheund geschäftlichträge
Natur, die nicht ohne bestimmten Auftrag sich in solche Erörterungenein-

läßt. Lord Cowley sagteheut zu mir, daß Lord Napier ihm schreibe, als

ob Rußland und Oestreich sich in Paris einander den Rang abliefen, um

geheimeVerträgemit Frankreich zu Stande zu bringen; er, Eowley, halte
das Alles aber für blinden Lärm.

Meinerseits zweifleich durchaus nicht an dem guten Willen weder

Rußlands noch Oestreichs, wenn es sichdarum handelt, ihre Jntimität mit

Frankreich auf zukünftigeEreignisse hinle sichern. Fürst Gortschakow
arbeitet ohne Zweifel an der Lösungdes westmächtlichenBundes; und nach
meiner Kenntniß von dem Charakterdes Grafen Rechberghalte ich die öster-

reichische-k)Politik unter seiner Leitung jeder Kombination für fähig, wenn

sie nur zum Uebergewichtüber Preußen in Deutschlandverhilft. Man wird

in Wien Venctien und das linke Rheinufer opfern, wenn man dafür auf
dem rechten eine Bundesverfassung mit gesichertemUebergewichtOestreichs
gewinnt. Ein sentimentales Deutfchthum ist seit Jahrhunderten niemals das

leitende Prinzip in der wiener Hofburg gewesen und die deutschePhrase hat
dort nur so lange Kurs, als sie zum Leitseil für uns oder die Würzburger
dient. Wenn eine östreichisch-französischeKoalition gegen uns seit 1852 nicht

schon längstzu Stande gekommenist, so haben wir Das nichtOesterreich,’1«)
sondern Frankreich zu danken und hier nicht einer etwaigenLiebe Napoleons
für uns, sondern dem Mißtrauen,welches er in die Zukunft Oestreichssetzt,

welchesnicht im Stande ist, mit dem zur Zeit mächtigenWinde der Natio-

nalitäten zu segeln.
Aus dieser Auffassung zieheich nicht die Konsequenz,daß wir uns

bemühnsollen, mit Frankreich auf bestimmteArtikel ein Bündniß zu schließen,

wohl aber, daß wir keine Politik treiben dürfen, bei der wir auf treue

BundesgenossenschaftOestreichs gegen Frankreichzu zählenhätten,und daß
wir uns nicht der Hoffnung überlassenmüssen,Oestreich werde jemals frei-

willig einer Verbesserungunsrer Stellung in Deutschland zustimmen·Der

wiener Politik wird vielmehr kein Opfer zu schwerfallen, für welches Ent-

schädigungauf unsre Kosten gewonnen werden kann. Eine solche braucht
nicht direkt in Land und Leuten zu bestehen, sondern in Erhöhung und

Sicherstellungdes Einflusses auf den DeutschenBund.

Der Kaiser sagte mir bei der Trennung, daß er seinerzeitdie Be-

fprechung in obigem Sinne fortzusetzenhoffe. Am Siebenten verläßt er

Fontainebleau und fängt am Zehnten seine Kur in Viohy an, so daß ich
für die nächstenWochen keine Aussicht habe, ihm zu begegnen-

die)So schreibt Bismarck hier, sonst öftreichisch,Oestreich.
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GenehmigenEure Excellenzdie erneute Versicherungder ausgezeichnetesterc
Hochachtung,mit der ich verharre

Ew. Excellenzgehorsamster
v. Vismarck.

XIL

Paris, 15. July 1862.

VerehrtesterFreund und Gönner,

ich benutze den rufsifchenCourier, um zunächstmeinen verbindlichstenDank

für Ihr Schreiben vom zwölftenJuli zu sagen, welchesder Feldjägergesternfrüh-
mit den Depefchengebrachthat. An politischen Nachrichten bin ich ganz
arm. Thouvenel kommt erst übermorgenaus London zurück,Cowley ver-

heirathet feine Tochter in England und weißnicht, wann er wieder hier sein
wird, Kisselew ist fort, Metternich in Trouville, und ich bin auf unpoliti-
schenVerkehrbeschränkt.Außerdemweiß ich nicht, ob Oubril oder Mohren-
heim diese Zeilen lesen werden; sollten sie es thun, so will ich auch ihnen
nachstehendeBemerkung nicht vorenthalten. Die hiesigePresse vermuthet, daß
die AnerkennungItaliens ein Bruchstückeiner allgemeinerenVerständigung
zwischenhier und Petersburg sei, deren übrigeElemente bisher nicht gekannt
sind. Ich theile diese Vermuthung bis zu einem gewissenGrade, indem ich
annehme, daß Rußland in Italien und Polen die bekannten Konzessionen
gemachtund dafür die Sicherheit erlangt hat, daß Frankreichwenigstensjede
Verschlechterung der Lagedes griechisch-slavischenElementes in Montenegro,
Serbien, Herzegowina,verhindern hilft. Dagegen bezweifleich durchaus die

Existenz irgend einer Verschwörungbeider Kabinete gegen das europäische
Gleichgewicht,wie sie den englischenPolitikern bei meiner dortigenAnwesen-
heitvorzuschwebenschien.Höchstensmögendie guten DiensteFrankreichszur Beseiti-

gung oder Ermäßigungder pariser Stipulationen über das SchwarzeMeer nochin
Aussicht gestellt sein. Ich erlaube mir in einigenTagen, wenn ichden Feld-

jäger schicke,auf dieses Thema zurückzukommenVermuthlich hat Touvenel

in London die Aufgabe, dort einer besorglichenUeberschätzungder Tragweite-
der russischenAnnäherungentgegenzuwirken. Die Berufung aller bedeuten-

deren englischenDiplomaten nach London läßt erwarten, daß dort wichtige
Berathungen über auswärtigeVerhältnissestattfinden.

Ueber die in Ihrem Schreiben berührtenPunkte, in Betreff deren nähere

Kenntniß der hiesigenIntentionen wünschenswerthwäre, bin ich für jetzt
weder faktischnoch rechtlichin der Lage, mir Auskunft zu verschaffen. Nur

in Betreff der dänifchenSache bemerke ich, daß die Theilung Schleswigs
nach den Nationalitäten vom Kaiser Napoleon bedingunglos zugestanden
werden würde,·wenn die Frage auf einem Kongreßoder in Folge anderweiter
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Komplikationen sichnaturgemäßstellte, daß man sie aber ohne einen der-

artigen Anlaß, aus heiler Haut, nicht aufwerfen mag. Gorischakowwar im

Winter dem Gedanken ebenfalls nicht abgeneigt.
Mein Urlaubsgesuch hat, wie ich hoffe, Se. Majestät der König in-

zwischenbewilligt. Ich theile ganz die Ansicht Sr. Majestät, daß ich »be-
deutende Dienste«währenddes gegenwärtigenLandtages nicht leisten würde;
wenn unser allergnädigsierHerr überhauptan dem Gedanken festhält, daß

ich ins Ministerium trete und mir dabei die Wahl des Zeitpunktes läßt, so
würde ich das Ende des Jahres, einige Wochen vor dem Zusammentritt der

Kammern, für das Beste halten. Wennich jetzt, vor Antritt meines Urlaubs,

nach Berlin käme, so würde ich mich in einer schiefenStellung dort fühlen.
Neben den Geschäftenstehend, dazu ohne den Vorwand der Theilnahme an

den Arbeiten des Herrenhauses, sehe ich keine ersprießlicheThätigleitund

habe das Ansehn, als belagerte ich ein Ministerhotel. Jch würde die gute
Jahreszeit zu einer Kur verlieren, ohne Etwas leisten zu können, was nicht
ohne mich auch geschehnwürde. Außerdemläßt sichder Eintritt eines neuen

Ministers auf die Bühne als Manöver im Kampf mit der Kammer viel-

leicht zu irgend einem Momente, der jetzt nicht vorliegt, zweckmäßigver-

wenden; zum Beispiel, wenn das Budget aus den Berathungen der Abge-
ordneten in einer unannehmbaren Gestalt hervorginge und entweder durch
das Herrenhaus dann abzulehnen oder mittelst königlicherBotschaft behufs
neuer Berathung an die Abgeordneten zurückgereichtwürdeJn solchem
Momente würde eine numerischeVerstärkungdes Ministeriums, als Beweis

der Entschlossenheitzur Durchführungdes Kampfes, einen nützlichenEir-

druck machen· Jch denke mir den Verlauf des Kampfes ungefährin der

Art, daß das Ministerium jeder unerwünfchtenStreichung eines Postens der

Militärausgabenzwar mit ruhiger Bestimmtheit entgegentritt,aber niemals

eine Kabinets: oder Auflösungfragedaraus macht, sondern die Kammer ihre
Arbeit vollenden läßt. Darüber würden, wie es den Anscheinhat, dochsechs
bis acht Wochen vergehn, vielleichtmehr. Je länger die Kammer sitzt und

redet, desto günstigerstellt sich die Sache in der öffentlichenMeinung für
die Krone; alle Nachrichtenlassen mich glauben, daß ein Umschwungder Art

schon beginnt, sichfühlbar zu machen. Es fehlt der Kammer an Elementen,

welchesievor Langweiligkeitbewahren.Verlängertman die Situation zur rechten
Zeit durch eine Vertagung von dreißigTagen und läßtdie KreisrichterEtwas

von den Kosten ihrer Stellvertretung hören, so kommen die Herrn vielleicht
verständigerwieder. Vielleichtauch nicht. Geduldige und beharrlicheVer-

suche zur Verständigungführen uns allein durch das Fahrwafser zwischen
der Scylla kurhessischerZustände im Lande und der Charybdis parlamen-
tarischer Herrschaft.

80
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Mir wäre es am Liebsten, nach Ablauf meines Urlaubs nach Berlin

zu kommen und dann mündlichzu besprechen,ob ich meinen vollständigen

Umzug hierher zu bewirken oder wann ich in das Ministerium zu treten habe.
Ich bin zu Allem bereit, was der König befiehlt, nur möchteich nicht gern

auf unbestimmteZeit ein sonnigesZimmer im Gasthofbewohnen; ein Domizil
und eine bestimmteBeschäftigungsind schließlichin unserm Alter unentbehr-
licheBedürfnisse. Ich würde es dankbar erkennen, wenn Sie mir zur Ver-

wirklichungmeiner Wünsche in Betreff des Urlaubs Ihren gewogentlichen
Beistand leisten wollten« Mein gegenwärtigerAufenthalt hier hat keinen ge-

schäftlichenNutzen, da ich mir in der kurzenZeit nicht hinreichendeBer-

bindungen habe schaffenkönnen, um von dem sozial verödeten Paris aus

Beziehungen mit den abwesenden politischenGrößen zu unterhalten. Nach
Vichy zu gehn, ohne bestimmte Aufträge für den Kaiser, wäre zudringlich
und würde namentlich dem Kaiser selbst den Eindruck machen, als wären

wir seiner zu dringend bedürftigfür irgend welchePläne, die uns ja ganz

fern liegen. Ich finde also schwerlich-einegünstigereZeit, um den Vorrath
an Gesundheitzu sammeln, dessenichfür den Winter hier oder in Berlin bedarf-

Mit der Bitte, michder Frau Gräfin zu empfehlen,bin ichin freund-
schaftlicherVerehrung

v. Bismarck.

XIlI.

Biarrits, 24. Aug. 1862.

Verehrter Freund, ,

Ihr Schreiben vom Fünften habe ich mit verbindlichstemDank, aber

erst vor drei Tagen erhalten. Durch eine Voreiligkeitvon Deluze war es

nach Luchon gegangen und der französischeFormalismus hat mir die Hab-
haftwerdungaußerordentlicherschwert. Nach vergeblichemTelegraphirenhabe
ich zweimalvergebensgeschrieben;und die Briefe brauchen, über Bordeaux

und Toulouse gehend, fünf Tage zwischenhier und Luohon hin und her.
Schließlichhabe ich mich aus die Mairie begebenmüssen und dort unter

Feststellungder Identität meiner Person ein amtliches Requisitorium auf-
nehmen lassen, auf welches die eigensinnigeBehörde der Haute Garonne

mir endlichIhr Schreiben und eine Menge andre, die dort meiner warteten,

ausgeliefert hat.
Ich habe in meiner langen Krankheit gelernt, mehr meinem Instinkt

als den Aerzten zu folgen. Sobald ich bemerkte, daß mir drei Bäder, die

ich probeweis in diesem warmen und bewegtenSalzwasser nahm, sehr wohl
thaten, bin ich längergeblieben,et bien 1n’en a pris. Ich bade seit dem

Vierten regelrechtund befinde mich in einem Gefundheitzustande,wie ich ihn
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seit vier oder fünf Jahren nicht mehr kannte. Der Badearzt sagt mir, wenn

ich mir dieseErfolge sicherstellen wolle, so müsseich wenigstensvier Wochen
hier bleiben, und ichhabe michals fügsamerPatient darin gefunden,Luehon

aufzugeben und den Phrenäen nur die Woche der Heimreise zu widmen.

Uebermorgenwird der Kaiser hier erwartet und ich denke, sein Hoflager noch
einige Tage zu zieren und dann, wenn es der Anstand erlaubt, mich in der

Richtung auf Toulouse zu entfernen, mit einem zweitägigenAbstechernach
st. Sauveur, Gavarnie, Luch0n, so daß ich gegen Mitte September als

ein an Leib und Seele gestärkterBeamter wieder zu Sr. MajestätDiensten
bereit bin, sei es in Paris, Berlin oder wo sonst. Ich vertraue auf Ihre
Güte, daß mir kein Querstrichdurch diesen Plan gemachtwird; muß es aber

sein, so bin ich über Paris und durch die Gesandschafttäglichzu finden,
indem ich Reuß von meinen Bewegungenin Kenntniß halte.

Ich erhalte hier von unsern Blättern nur die Kreuzzeitung,und auch
die nicht vollständig,durch Bekannte, da ich mir bei der Unsicherheitmeines

Aufenthaltes nichtsnachbestellthabe. Nach Dem, was ich daraus entnehme,
scheinenmir aber die Dinge bei uns über Erwartung gut zu gehn. Ich
habe nie geglaubt, daß die Blüthe unsrer fortschrittlichenIntelligenz einen

so ungeschicktenFeldng machen würde, indem sie ihrerseits die Zeit mit

Nebendingenverliert und das Publikum so über alles Bedürfniß hinaus
langweilt. Was das Ministerium im Interesse des eignen Operationplans
zu erstreben hatte, die Abstumpfungder öffentlichenMeinung, Das bringen
ihm diese gewiegtenPolitiker auf dem Präsentirteller. Es wäre jammer-
schade, diese Schwätzerjemals aufzulösen; bei mäßigemFeuer langsam ge-

sotten, werden sie ein vortreffliches Ingrediens für unsre konstitutionelle
Kücheliefern und die Krone wird ihnen schließlichdie Wahrung der könig-
lichen Rechte danken.

,

Ich schickediese Zeilen mit einem russischenFreunde bis Paris; von

ihm habe ich mir auchPapier geborgt, auf welchemich mir erlaube, Ihnen
zu schreiben,weil mein Vorrath erschöpftist.-E-·)Man lebt hier vom Morgen
bis zum Abend im Freien und entwöhnt sich von Feder und Tinte und

schreibteomnie voilä. Die Mehrheit der Gesellschaft hier sind Spanier,
Leute von guter Familie und schlechterErziehung. Ich lebe fast nur mit

Ruser und einigen Franzosen, bade täglichzweimal und verjüngemich alle

zwei Ta e um ein Iahr. Ich bin für diese stärkendeMuße Ihnen und

dem Könige von Herzen dankbar und werde mich demnächstgesund melden,

auch nicht verfehlen, nach Ankunft des Kaisers wieder zu schreiben, sobald
mir der Herr Stoff bietet. In freundschaftlicherVerehrung

der Ihrige
v. Bismarck.

dlc)Die Octavbriefbogen tragen die Juchstaben 00 (Cat-11arjna 0rlow).
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Jch kann dicseZeilen nicht abschicken,ohne einen Glückwunschüber
die feste Haltung hinzuzufügen,die wir nach den mir eben zugehendenfran-
zösischenBlättern in der Handels-, Vertrags-, Zoll- und Bundesreform-
frage angenommen haben! »Ich danke Jhnen im Namen Deutschlands«,
wie wir anno 48 sagten.

XIV.

Ausdruckder Bogen:
H THI« Nnvnsr .

MONTPELLIER. Montpellier, 12. September 1862.

VerehrtesterFreund und Gönner,
,

nachdem ich meine Kur, Gott sei Dank mit sehr günstigemErfolge,
beendigthabe, denke ich, morgen wieder in Paris einzutreffen,und habe zu-

nächstJhre Nachsichtanzurufen, weil ich meinen Urlaub schonum sechsTage
überschritten;es sei denn, daß Sie die Theorie einiger Kollegen gutheißen,
nach welcherder Gefandte in dem Lande seiner Mission überall auf dem

Posten ist. Jch weiß nicht, ob in Paris Geschäftemeiner warten; sollte
Dies, wie bei der Abwesenheit des Kaisers zu vermuthen steht, nicht der

Fall sein, so würde ich gern auf einige Tage nach Hause reisen. Jch habe
meine Frau und Kinder seit dem achten Mai nicht gesehn und führe seit-
dem eine Existenz,welcheallen Gewohnheiten eines Familienvaters wider-

spricht. Die Meinigen sind auf dem Lande in Hinterpommern, meine Sachen
noch in Petersburg, meine Wagen in Stettin, meine Pferde in Schönhaufen
und ich selbstweiß nicht, wo ich mein Haupt zu Winter niederlegenwerde.

Jch appellire an Jhre eignen deutsch-hausväterlichenGefühle,ob ein solches
Leben auf die Dauer für einen Gatten und Vater von achtbarem Schlage
erträglichist. Jch wüßte nicht, welchenPosten ich mir von der Gnade des

Königs lieber erbitten möchteals den des Gesandten oder gar Botschafters
Sr. Majestät in Paris, sobald ich meine Ernennung als eine definitive be-

trachtenkönnte, und meine Lebenseinrichtungdanach treffen. Wenn ich eine

Gewißheitdarüber, daß von meinem Eintritt in das Ministerium überhaupt
Abstand genommen ist, jetzt nicht erhalten kann, so würde S. M. vielleicht
doch die Gnade haben, mir zuzusichern,daß ich bis zum ersten April oder

Neujahr oder bis zu irgend einem festenTermin in Paris bliebe; dann würde

ich mich danach einrichtenkönnen. Einstweilen habe ich den ersten Oktober

als Termin ins Auge gefaßt,um meine Familie nach Paris überzusiedeln;
wenn ich den Umng meines zahlreichenHausstandes mit Kindern und Lehrer-
personal einmal bewirkt habe, so wäre es eine Härte, in die ich mich nicht
leicht zu finden wüßte,wenn ich unmittelbar danach wieder einpackensollte-
Da ich mich niemals geweigerthabe, sobald S. M. es befiehlt, auch ohne
Portefeuille in das -Ministerium zu treten, so weiß ich im Grunde nicht,
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was einer allerhöchstenEntscheidungüber meine Zukunft entgegensteht.Der

Zeitpunkt meiner Ernennung, falls dieselbevon Sr. Majestätnoch beabsich-
tigt wird, kann, nach der Konvenienz unsrer Stellung zu den Kammern,

beliebigverschobenwerden; für mich ist nur die Entscheidungdarüber Be-

dürfniß, ob ich Paris als Wohnsitz ansehn kann oder nicht. Einstweilen
kann ich mich an nichts Andres als an die Realität halten, daßichGesandter
in Paris und nichts weiter bin, und muß michDem gemäßverhalten. Jch

. habe daher nach Petersburg geschrieben,daß man meine Effekten mit dem

letzten, anfangs Oktober nach dem Havre gehendenDampfschisfdorthin ab-

schickt,und bitte um geneigteErlaubniß,mich zur Abholung meiner Familie

nachPommern begebenzu dürfen. Befiehlt der König anderweit über mich,
so kann ich bis zum Letzten dieses Monats auch meine Einrichtungen noch
demgemäßabändern. Wenn Se. Majestäterlaubt, daßichmich in den nächsten

Tagen zur Vorbereitungmeiner UebersiedlungnachParis und zur Abholung
der MeinigennachPommern begebe,so habenSie wohl die großeGüte, mich
hiervon telegraphischzu benachrichtigen.Jch würde dann zunächstad audi-

endum verbum Regis in Berlin erscheinen,und dann, je nach Ausfall
der allerhöchstenEntscheidung,nach Pommern gehn und meine Familien-
Karawane in Bewegung setzen,um gesicherteWinterquartierezu erreichen.

Jch habe keine andre Gelegenheitals die Post, um diesen Brief zu

befördern,und aus der gasthofmäßigenBeschaffenheitdes Papiers ersehnSie,

daßmir währendder unerwartet langen Dauer meiner Reise die Schreib-
mwiwiMMmWNMMmsiW.JchwmmnwnMWnwimNMwiBaAMG
die Seebäder im äußerstenMaße gebraucht,achtundzwanzigTage lang täg-
lich zwei, nachdemichmäßigerangefangen hatte, und ichblieb schließlicheine

volle Stunde im Wasser. Der Arzt rieth mir, gewisseSymptomeabzuwarten;
diese traten in der That ein und ich kann den Erfolg nicht genug loben.

Jch habe mich seit zehn Jahren nicht so wohl befunden wie jetzt-
Jch habe meine Reise von Biarrits aus mit Orlows aus Brüssel ge-

macht und trenne mich morgen von ihnen. Reuß erwartet mich in Paris
mit Sehnsucht, er will irgend einen hühnerschießendenUrlaub antreten. Jch
halte es für unbedenklich,im Nothfall Hatzfeld die Geschäfteaus einigeTage
zu geben; er..verspricht,ein tüchtigerund umsichtiger,für seine Jahre sogar
emmspwmnMMrGdchchwmmmzuwawm JnstamUchchMchaAKmey

der LFhrige

M

v. Bismarck.
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Aus dem Reich- der Chemie.

WieChemie lebt von allen modernen Wissenschaftenam Raschesten.Wenn

irgendwo nach einem Exempel für den Satz gesuchtwürde, daß jede
Wahrheit nur von kurzerLebensdauer ist, es würde am Bestenin der chemischen
Wissenschaftzu finden sein. Kaum hundert Jahre alt, hat sievon Jahrzehnt
zu Jahrzehnt ihr Antlitz verändert und so manche Theorie, die vor zehn
Jahren erst das Licht der Lehrsäleerblickte, die die chemischeWelt bedeuten,

führt heute nur mehr- ein greisenhaftesDasein; noch zehn Jahre und die

Theorie ist »überholt«und nur noch »von historischemJnteresse«. Mit

gleicherRaschheit, wie die chemischen»Wahrheiten«kommen und vergehen,
wechselndie Methoden der Technik; jeder Tag bringt neue chemischePro-
dukte. Auf keinem anderen Gebiet greifen Jndustrie und Wissenschaft so

ineinander; und in dem Lande, wo Das am Deutlichsten in die Erscheinung
tritt, in Deutschland, sinddaher chemischeJndustrie und chemischeWissenschaft
am Höchstenentwickelt, was viel bedeutet bei der Rührigkeit,mit der überall

chemischgearbeitetwird.

Das wichtigsteEreignißder letzten Zeit, das in der chemischenWelt

geradezuSensation erregte, war die Thatsache, daß der künstlicheJndigo
marktfähiggeworden ist. Die BadischeAnilin- und Sodafabrik in Ludwigs-
hafen brachte im vorigen Herbst einen »Jndigo rein BASF« in den Handel,
in dem ein synthetischdargestelltesKonkurrenzproduktdes natürlichenJndigos
vorlag. Der Jndigo ist der schönsteund echtesteblaue Farbstoff. Er wird

im Werthe von vielen Millionen Mark insbesondere im tropischenAsien ge-

wonnen und bildet bei seinem verhältnißmäßighohen Preis einen wichtigen
Handelsartikel. Es konnte nicht fehlen, daßsichdie Ehemikereifrigbemühten,
diesen König der Farbstoffe künstlichnachzumachen;lange ohne jeglichenEr-

folg. Die zahlreichen blauen Farbstoffe, die als Ersatz für den theuren
Jndigo vorgeschlagenwurden, vermochten die Herrscherstellungdes Jndigos
nicht zu erschüttern.Sie hatten mit dem Jndigo nichts gemein, als daßsie
eben blau waren; ihre Zusammensetzungwar eine andere. Aussichtauf end-

lichen Erfolg konnte erst vorhanden sein, wenn es gelang, den Bau des

Jndigomoleküleszu erforschen. Diese glänzendeEntdeckungmachte Baeyer
im Jahre 1880. Das Gefüge des Jndigomoleküleswar blosgelegt und

bald schossen,wie Pilze, Methodenaus dem Boden, die, von den verschiedensten
Rohmaterialien ausgehend, den Jndigokünstlicherzeugen sollten. Sie hatten
alle den einen Fehler, daß der künstlicheJndigo theurer war als der natür-
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liche. Für die Wissenschaftwar die Frage beantwortet, für die Techniknicht.
Der »Jndigo rein BASF« hat sie auch für die Technik erledigt, denn wie

die Berichte verschiedenerJndigokonsumentenmelden, stellte sich in der ver-

gangenen Saison das Färben mit künstlichemJndigo sogar etwas billiger
als mit natürlichem. Es ist klar, daß die Interessenten des natürlichen

Jndigos mit einer Preisreduktion antworten werden. An Angriffenund An-

würfen gegen den künstlichenJndigo hat es natürlichnicht gefehlt; Das darf

nicht Wunder nehmen; aber nicht deshalb, weil dem künstlichenJndigo noch

gewissekleine Mängel anhaften, sondern aus Gründen des Waarenhandels.
Seit den klassischenArbeiten Baeyers schwebtdas Damoklesschwertüber dem

natürlichenJndigo. Sein Schicksal ist so unabwendbar wie jenes des Farb-

stosfesder Krappwurzel, der seit fast drei Jahrzehnten vom künstlichenAlizarin
verdrängtist. An der Stelle der früherenKrappkulturen wogen jetzt wieder

Getreidefelder;und so wird es wohl auch bald vom natürlichenJndigo heißen:
Es war einmal! Der erste Schritt aus dem Laboratorium auf den Markt

ist mit Erfolg gethan; die kleinen Mängel, die der künstlicheJndigo noch
hat, zu überwinden,ist ein Kinderspiel gegen die Riesenarbeit, die bereits voll-

bracht ist. Die BadischeAnilin- und Sodafabrik wird mit ihrem synthetischen
Jndigo nicht lange vereinzeltbleiben, denn in der Farbentechnikkommt eine

Entdeckungselten allein.

Wie wir die chemischeTechnik auf ihrem interessantestenGebiete das

neue Jahrhundert mit einem entscheidendenSiege begrüßensehen, so hat
auch die Theorie an des Jahrhunderts Wende einen großenErfolg zu ver-

zeichnenin der Lösung eines Problems, das die Forscher dieses ganzen Jahr-
hunderts beschäftigthat: es giebt wirklichkeine Gase mehr.

Die Kunde von der Verflüssigungdes Wasserstoffesdurch den eng-

lischen ChemikerDewar hat eigentlich,obwohl sie durch alle Zeitungen ging,
das großePublikum weniger überraschtals die Fachkreise. Die Bezwingung
des Wasserstoffes ist mehr ein intimes Ereigniß;beide Kreise, das Publikum
und die Fachleute,wußten,daß es keine wirklichen permanenten Gase geben
kann. Selbst die Gase, die man noch in der Schule als ,,incoörcibel«gelernt
hatte, waren verflüssigtworden; nur der Wasserstoffhatte noch bis vor wenigen
Wochen aller Anstrengungengespottet. Alle Alarmgerüchte,die mehrmalsder

Welt von der gelungenen Verflüssigungdes Wasserstoffes erzählten,hatten

sich als trügerischerwiesen. So stellte sich die Behauptung Eailletets als

auf einer Selbsttäuschungberuhendheraus ; und auch die Mittheilung Pictets,
der bald darauf den Wasserstoff als flüssigenmetallischenKörper von blauer

Farbe beobachtethaben wollte, erwies sichals unrichtig. Aber seit die Tech-
nik der Gasverslüssigungso großeFortschritte gemachthatte, war für das

Publikum die Frage prinzipiellentschieden,und ob gerade nun der Wasser-
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stossauch schon flüssigerhalten worden sei oder nicht, erschien von unterge-
ordnetem Interesse. Das Interesse der Chemiker und Physiker wuchs aber

gerade mit den technischenSchwierigkeiten,die sichdem letzten nochausstehen-
den experimentellenBeweis von der Richtigkeitder kinetischenGastheorie ent-

gegenstellten. Dieser Beweis ist nun Dewar endgiltiggelungen, freilichmit

pekuniärenMitteln, die nicht jedem Chemikerzu Gebote stehen.
Die Gasverflüssigungberuht theoretischauf dem Satze »vom kritischen

Druck und der kritischenTemperatur«. Sein Inhalt ist: daß jedem Gas
eine bestimmte Maximaltemperatur und ein bestimmter Minimaldruck zu-

kommen, die erreichtseinmüssen,wenn ein Gas verflüssigtwerden soll. Ober-

halb der kritischenTemperatur und unterhalb des kritischenDruckes sind alle

Gase permanent. Praktisch wurde die Gasverflüssigungdadurchmöglichge-

macht, daß zunächstGase gewähltwurden, die schonbei gewöhnlicherTempera-
tur durch hohenDruck zu verflüssigensind. Wenn Gase sichausdehnen oder

wenn Flüssigkeiten,also auch flüssigeGase, sieden, so wird Wärme ge-
bunden. Man läßt nun kondensirteGase sichexpandiren; die dazu nöthige
Wärme wird schwererkondensirbarenGasen entzogen, die, unter hohem Druck

stehend,das ersteGas umgebenund nun verflüssigtwerden; so gelangt man

stufenweisezu immer tieferer Temperatur. Dewar hat Wasserstosfmit Hilfe
verflüssigterLuft aus —« 2050 C. abgekühltund ihn dann unter einem Druck

von 180 Atmosphärenkondensirt. Der Wasserstosf verließ bei dieser Be-

handlung den Apparat, in dem er verslüssigtworden war, als klare, wasser-
helleFlüssigkeitvon großemLichtbrechungvermögen.Obwohl noch keine Ther-
mometer zur Messung des Siedepunktes des flüssigenWasserstoffesexistiren,
kann angenommen werden, daß mit Hilfe des siedendenWasserstosseswohl
eine Temperatur von — 2500»C. erreicht wird. Damit haben wir uns dem

absoluten Nullpunkt von — 2700 C. auf etwa 200 genähert.Die Gründe,
weshalb gerade die Erreichung dieses Punktes so interessant erscheint,können

hier nicht erörtert werden. Wir wollen nur hoffen, daß wir diesenKältepol
frühererreichenals den irdischen Nordpol.
Anschließendan diese theoretischenAuseinandersetzungenüber flüssige

Gase möge hier eine neue industrielle Berwerthung dieser interessantenStoffe
erwähntwerden.

Bekanntlich ist die Verflüssigungder Gase längstzu einer Industrie
geworden. In Stahlgefäßenvon früher unerhörterFestigkeit wird heute
flüssigeKohlensäure,flüssigesAmmoniak, flüssigerSauerstoff und flüssiges
Chlor versandt, um verschiedeneindustrielle Anwendung (zur Mineralwasser-
erzeugung, zur Kälteerzeugung,in der Rübenzuckerindustrieu. s.-w.) zu finden.
Die neueste Anwendung flüssigerGase ist die Herstellungeines Sprengstoffes
aus flüssigeinSauerstoff Das mag im ersten Augenblickvielleicht etwas
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paradox klingen, ist aber ganz logisch. Ein Sprengstosf ist ein Körper,der

bei seiner plötzlichenZersetzung ein großesVolumen Gas entbindet, also ein

Gasakkumulator. Demnach wäre der idealste Sprengstoff ein verflüssigtes

Knallgasgemenge(8 Gramm Sauerstoff, 1 Gramm Wasserstoff). Schon
ein Liter gewöhnlichenKnallgases, der etwa 0,1 Gramm wiegt, verursacht
wenn das Gemenge durch den elektrischenFunken entzündetwird, eine ge-

waltige Explosion; denkt man sich nun das Volumen eines Liters noch um

ein Mehrtausendfacheskomprimirt, so wird man sicheine Vorstellung von der

Sprengwirkung machenkönnen. Der neue Sprengstoff »Oxt)liquid«besteht
zwar aus naheliegendenGründen noch nicht aus kondensirtem Knallgas,
sondern aus KohlenstosfundflüssigemSauerstoff. Jn einem Schüttelwerk
wird Baumwolle mit Holzkohlenpulverimprägnirt;die erhaltene Kohlenwatte
saugt flüssigenSauerstoff auf und der Sprengstoff ist fertig. Praktisch wird

mit diesem Sprengstoffso verfahren, daß eine Papierhülse,in der sichKohlen-
watte befindet und die mit Sprengkapselund Zündschnurmontirt ist, in das

Bohrlocheingeschobenwird, worauf man mit Hilfe eines Papierröhrchensfrischver-

flüssigtenSauerstosf einfüllt. Die Patrone behältihre Sprengfähigkeitlangege-

nug (15 bis 30 Minuten), um verwendbarzusein.Nach40 MinutenistdieSpreng-
fähigkeitfreilichvollkommen vorbei, was aber den Bortheil bietet, daßUnglücksfälle
durchnachträglicheExplosionnichtgezündeterMinen ausgeschlossensind.Bei dieser

Gelegenheitsei auf zwei neue Quellen hingewiesen,die für die Kohlensäure-
industrie von Bedeutung sind; die eine ist die Gährungskohlensäure,die bei

der Bier-, Wein- und Spiritusbereitung in bedeutenden Quantitäten entsteht
und industriell verwerthet werden soll. Die zweiteProvenienz der Kohlen-
säure sind die zahlreichennatürlichenGasquellen, die in verschiedenenGegenden
der Erde entströmenund die thatsächlichseit Kurzem schontechnischausge-
beutet werden. Die bedeutendsten technischverwendeten Kohlensäuregas:

quellen sind die bei Hönningenam Fuß der Eisfel, bei Driburg an einem

Ausläufer des Teutoburger Waldes und bei Sondra am östlichenFuß des

ThüringerWaldes. Bei Sondra, wo die Kohlensäureseiteinem Jahre tech-
nisch gewonnen wird, entweichtsie ans einem Bohrloch von circa 200 Meter

Tiefe mit einem Druck von etwa 17 Atmosphären,die Menge der stündlich

entweichendenKohlensäurewird im Mittel zu 1000 cbm berechnet. Die Ver-

flüssigunganlageliefert täglichin 10 Stunden 250 bis 300 Stahlflaschenmit

je 10 kg flüssigerKohlensäure.Die Arbeit des Betriebes der Anlage leistet
die aus dem Bohrloch entströmendeKohlensäure mittels eines Compound-
motors , der die Komprcssorentreibt; auch die Beleuchtungmittels Elektri-

zität besorgt der Compoundmotor, also ebenfalls die Kohlensäure.

Auf der letztenHauptversammlungder DeutschenElektrochemischenGe-

sellschaftin LeipzigführteDr. Goldschmidteine neue Verwendungdes Alumi-
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niums vor; er zeigte die Anwendbarkeit dieses Metalles zur Erzeugunghoher
Temperaturen. Es ist bekannt, daß bei der Vereinigung von Sauerstoff
und Aluminium großeWärmemengenfrei werden ; die nahe Verwandtschaft
dieser beiden Elemente, die ja auch das Hindernißder Darstellung des

Aluminiums aus seinem Oxyd durchden Hochofenprozeßist, hat schonlängst
zur Verwendung von Aluminium als Sauerstosfentziehungmittelbei ver-

schiedenenchemischenProzessenim Laboratorium geführtund vor nicht langer
Zeit gelang die Darstellung von Phosphor aus Phosphorsäuremit Hilfe von

Aluminium. Wenn man Aluminiumpulver mit Metalloxyden erhitzt, so tritt

die Reduktion des Metalloxydes zu Metall ein, wobei aber bisher stets Ex-
plosionen eintraten, da die Wärmeentwickelungauf so kleinem Raum eine

kolossale war. Goldschmidt vermeidet die Explosionendadurch, daß er nicht
das ganze Gemischauf einmal erhitzt, sondern es nur an einer Stelle ent-

zündet,von der aus sichdie Reaktion durch die Masse fortpflanzt. Er ent-

zündet die Masse mit einer Zündschnur, die aus Aluminiumpulver und

einem sauerstoffreichenKörper (Baryumsuperoxyd)besteht und die an einem

Magnesiumdraht sitzt, der angezündetwird. Dieser Vorgang gleicht ganz

genau der Feuerbereitungmit unseren Zündhölzern,bei denen ja auchdie Wärme-

entwickelungdes am LeichtestenentzündlichenKörpers, des Phosphors, die

Entzündungtemperaturdes Schwefels hervorbringt, der nun durch seine Ver-

brennungwärmedie Entflammung des Hölzchensbewirkt. Dort entzündetdas

brennende Magnesium die Zündkirscheund diese das schwerentzündlicheGe-

mischvon Aluminium und Metalloxyd. Bei dieser Anordnung gelingt die

Abscheidungdes Metalles ohne Gefahr; und es gelang vor den Augen der

Versammlung die Darstellung von Chrom, das in geschmolzenemZustande
neben geschmolzenemAluminiumoxyd erhalten wurde. Eben so wurde die

hohe Temperatur dazu benutzt, um aus nach analogem Prozeßdargestelltem
Eisen eine Niete zu schmieden. Man kann den Vorgang nichtbesser bezeichnen
als mit den treffendenWorten des Vorsitzenden: »Ein Schmiedefeuerund ein

Hochofenin der Westentasche!«
Die Bedeutung der Entdeckungliegt nicht etwa in der Erzielung eines

wirklichenNutzeffektes,wie man leicht einsieht,sondern in der Thatsache, daß
zum ersten Male Temperaturen auf chemischemWege erhalten wurden, die

bisher nur durch den elektrischenStrom erreichbar waren. Das Aluminium

dient dabei als ein Wärmeakkumulator, der bei der Reduktion des Metall-

oxydes und bei seiner Verbindung mit Sauerstoff so viel Energie in Form
von Wärme abgiebt, wie zu seiner Erzeugung verbraucht wurde, vermindert

um jene, die der Verbrennungwärmedes Eisens entspricht. Ob die Ent-

deckungGoldschmidts von technischerBedeutung sein wird, läßt sich nicht
voraussagen. Jedenfalls zeigt sie wieder, wie schon einigeBeispiele, daß die
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Verwendungdes Aluminiums vielfachin anderer Richtung zu suchen ist, als

bei der Entdeckungdes »Silbers aus dem Thon« angenommen wurde. Heute
liegt eine wichtigeVerwendung des Aluminiums in der Metallurgie des

Eisens. Es wird dem Eisen in einer Menge von 0,01 bis 0,02 Prozent
zugesetzt. Dieser Zusatz bewirkt vor Allem eine erhöhteGußfähigkeitund

eine großeGleichmäßigkeitder Gußstücke.Jnteresfant ist ferner die Anferti-

gung von lithographischenPlatten, die gegenüberden bisher verwendeten

lithographischenSteinen den unschätzbarenVortheil einer mehrhundertfach
größerenLeichtigkeithaben. Auf der sächsisch-thüringifchenAusstellung in

Leipzigwurden als jüngsteNeuheit Aluminiumtapeten vorgeführt,die in ver-

schiedenenFarben gehaltenwaren. Sie lassen sichleicht abwaschenund sind

schmiegsam,leicht, haltbar und widerstandsfähiggegen Feuer. Einstweilen
hindert ihre allgemeineEinführungnoch ihr zu hoher Preis.

Zu den Worten, die ich in der Einleitung über die kurzeLebensdauer

chemischerWahrheiten sagte, fügt sichals trefflicheIllustration eine gediegene
Arbeit Buchners, die jüngstzum Abschlußgelangt ist. Sie bringt den Be-

weis, daß der letzte chemischeVorgang, der allein noch einer vitalistischen

Erklärungbis jetzt nicht entrathen konnte, durch eine rein chemischeTheorie
erklärlichist. Der Satz Pasteurs, der als allgemeingiltig angenommen
worden war: keine Gährungohne Organismen, ist gestürzt. Um die große

prinzipielleBedeutungdieser Arbeit zu würdigen,möge es gestattet sein, ein

Wenig weiter auszuholen.
Die »alten«Ehemiker theilten die chemischenStoffe ein in anorganische

und organische; die ersten sollten nach den eigentlichenchemischenGesetzen
entstehen,zur Bildung der letzten sollte eine besondereLebenskraftnothwendig
sein« Man machte, wie man sieht, einen prinzipiellenUnterschiedzwischen
anorganischer und organischerMaterie. Zur organischenMaterie gehört
Alles, was im Leibe der Pflanze oder des Thieres — eben mit Hilfe jener
»Lebenskraft«k— gebaut wurde. Vor der Synthese der sogenanntenorganischen
Körper stand ein entmuthigendes: Laseiate ogni speranzal Da gelang es

Wöhler im Jahre 1828, aus Stoffen unzweifelhaftanorganischerProvenienz
einen typisch ,,organischen«Körper herzustellen: aus kohlensauremAmmon

den Harnstoff, ein Stoffwechselproduktdes thierischenOrganismus Damit

war die vitalistischeTheorie besiegt; der prinzipielleUnterschiedzwischenan-

organifcher und organischerMaterie mußte fallen gelassenwerden; nur aus

Zweckmäßigkeitgründender Systematiksprichtman heute noch von diesenKate-

gorien. Es wurde anerkannt, daß anorganischeund organifcheMaterie bei

ihrem Aufbau die selben chemischenGesetze befolgen,jeder Tag brachte neue

Beweife für die Unhaltbarkeit der vitalistischenTheorie, — und bald hatte
die Tochter Chemie in der Zahl der organischenVerbindungendie Mutter
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Natur überflügelt.Nur eine Gruppe von chemischenVorgängen,die Gährung-
erscheinungen,wollte sich nicht recht ohneZuhilfenahme von Lebensvorgängen
erklären lassen. Der Vorgang der Gährunghatte gleichzeitigdas Interesse
der Naturforscher erweckt und zahlreicheTheorien befaßten sich mit seiner
Erklärung. Die glänzendenExperimentalarbeitenPasteurs führtenschließlich
zur allgemeinenAufnahme des Satzes, daß die Gährungvorgängeein physio-
logischerAkt seien, der mit dem Lebensprozeßder Hefezelleneng und untrennbar

verknüpftsei. Allgemein wurde angenommen, daß der Zerfall des Zucker-
moleküles in Alkohol und Kohlensäuredurch die Lebensvorgängedieser nie-

deren Organismen bedingt sei. Zwar sprachen im Gegensatzzu Pasteur sehr
bedeutende Chemiker,wie Moritz Traube, Berthelot, Liebig und Hoppe:Seyler,
die Meinung aus, die Gährung sei nur insofern an die Lebensthätigkeitder

Hefe geknüpft,als die Hefe einen Stoff erzeuge, der im Stande sei, den

Zucker in Alkohol und Kohlensäurezu spalten, ähnlichwie sie einen wohl-
charakterisirtenStoff erzeuge, das Juvertin, das bekanntlichRohrzuckerin

Traubenzuckerund Fruchtzuckerspaltet. So gut diese Ansichtauch in den

Rahmen der herrschendenantivitalistischenTheorie paßt, so rang sie sichdoch
nicht zur Geltung durch, weil ihr die Bedingung jedes naturwissenschaftlichen
Beweises, das Experiment,fehlte. Die vitalistischeTheorie der Gährungblieb

bis vor einigen Monaten Siegerin, denn ihr standen alle experimentellen
Beweise zu Gebote, nach denen noch nie eine Trennung des Gährvermögens
von der Gegenwart lebender Hefezellengelungen war. War lebende Hefe
vorhanden, so trat Gährung ein, unterband man die Lebensbedingungender

Hefe, so wurde die Gährung aufgehoben oder sie begann nicht, wenn die

Bedingungen so gewähltwaren, daß die Hefe ihre Lebensfunktionen nicht
beginnen konnte. Buchner ist es nun gelungen, alle Gährungerscheinungen
in einer Zuckerlösunghervorzurufen, ohne lebende Hefe zu verwenden; er

läßtZucker vergährendurch einen vollkommen zellenfreienPreßsaft aus Hefe-
so daß die Legendevon der Lebenskraft aus ihrem letzten Schlupfwinkel ver-

drängt und auch die Gährung rein chemischerklärt ist. Denn in dem zellen-
freien Preßsaft,den Buchner verwendete, muß jener chemischeKörper ent-

halten sein, der schon nach der AnsichtLiebigs und Anderer der Gährung-

erreger ist. Mit einem Wort: der experimentelleBeweis für die Ansichten
der Traube und Liebig ist von Buchner erbracht worden. Das Verfahren-
nach dem Buchner arbeitete, ist kurz folgendes:Frische untergährigeBier-

preßhefewird zunächstbei 50 AtmosphärenDruck entwässert,dann mit Quarz-

sand und Kieselguhrsorgfältiggemischtund maschinellzerrieben.Das Gemenge

ist anfangs staubtrocken,es wird im Laufe des Zerreibens feuchtund teigig-
ein Beweis dafür, daß aus dem Jnneren der Zellen eine FlüssigkeitAusge-
treten sein muß. Jn der That lehrt die mikroskopischeUntersuchung, daß
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schon 40 Prozent der Zellen zerrissen sind. Die teigige Masse wird nun

unter einem hydraulischenDruck von 500 Atmosphärenausgepreßt,dann der

Preßkuchenmit Wasser durchfeuchtetund nochmals ausgepreßt,wobei aus

einem KilogrammHefe 500 com Flüssigkeiterhalten werden, von denen nur

140 com dem zugesetztenWasser entsprechen. Der Preßfaft wird filtrirt
und unter Eiskühlungaufbewahrt. Jrn Preßkuchensind nun 4Prozent un-

versehrte Hesezellenvorhanden. -

Dem Preßsast,der eine fast klare Flüssigkeitdarstellt, kommt die Wirkung
zu, Zucker alkoholisch zu vergähren,und zwar jene Zuckerarten, die aus der

Hefe vergohrenwerden, Rohr-, Malz-, Trauben- und Fruchtzucker,nicht aber

Milchzucker. Aus dieser Thatsache folgert Buchner, daß die lebenden Hefe-
zellen zur Einleitung der alkoholischenGährungnicht nöthig sind, sondern
daß diese durch einen Körper, die Zymase, eingeleitetwird, die bis jetztaller-

dings nur in den lebenden Hefezellenentsteht. GegendieseFolgerungBuchners
sind verschiedeneEinwände erhoben worden; der wichtigstewar, daß nicht der

Preßfast selbst die Gährungbewirkhsondern daß die in ihm noch vorhan-
denen Mikroorganismen die Gährung einleiten. Buchner entkräftetdiesen
Einwand durch den Nachweis, daß auch Preßsaft,der durch Filtriren voll-

kommen keimfrei gemachtePreßsaft,starkeGährwirkunghat ; daß,selbst wenn

noch eine geringe Anzahl unversehrter Hesezellenin einem Preßsaft sichbe-

finden sollten, die fehr starkeGährwirkungdurch diese minimale Anzahl von

Mikroorganismennicht erklärt werden kann; daß endlichdie Gährkraftdes

Saftes unter Bedingungen erhalten bleibt, unter denen die Lebensthätigkeit
niederer Organismen ausgeschlossenist. Antiseptika, wie arsenige Säure,
Chloroform oder Toluol, hindern zwar eine Gährung durchHefezellen,nicht
aber durch Preßsaft: und Das ist wohl der schlagendsteBeweis für die

Richtigkeitder chemischenGährtheorie.Wenn auch der Körper,der den Zer-
fall der Zuckermolekülebewirkt, die Zymase, noch nichtnäher bekannt ist, so

erscheint seine Existenzdochals unzweifelhaft nachgewiesen. Damit ist die

Einheitlichkeitder Auffassung aller chemischenProzesse erreicht und das letzte

nochfehlendeGlied in die Kette der rein chemischenErklärungender sogenannten
organischenProzesseeingefügtworden.

Mit der Einbürgerungdes künstlichenJndigos, mit der Verflüssigung
des Wasserstossesund dem Nachweis einer zellenfreienGährung darf die

Chemie auf drei Erfolge blicken, die des Jahrhunderts, in dem die Chemie
eine Wissenschaftgewordenist, würdigsind.

Wien. Dr. Heinrich Seidel.

W
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Herbsttendenz.

Nurder schweizerMarkt war in der letzten Woche wirklich lebhaft. Als
·

das Nachgeben des Bundesrathes bekannt wurde, sah die Direktion der

Nordostbahn selbst nichts Besonderes darin; die anfragenden Bankiers aus Frank-
furt und Berlin waren aber schlauerund witterten in dieser veränderten Haltung
sofort das Symptomatische. Die Nordostbahn, deren Präsident bekanntlich zu-

gleich der schrosfsteund mit Aktien am Reichsten gesegnete Eisenbahnmann der

Schweiz ist, wird für die Verstaatlichung zuerst in Angriff genommen; es stand
also von vorn herein fest, daßErfolg oder Rückzug der Behörden hier von ganz

besonderer Bedeutung werden mußte. Deshalb war es vielleicht nicht klug, un-

möglicheForderungen zu stellen. Das Eisenbahndepartement verlangte nämlich«
für seineBerechnung gesonderte Betriebsaufstellungen aus den verschiedenenJahren-
Darauf konnte die Nordostbahn nachweisen, daß sie bisher die einzelnen Linien

nur zusammen gebucht habe, also keine Daten aus der Erde stampfen könne.

Zum Glück für Herrn Guyer-Zeller beharrte das Departement aus seinem Ber-

langen, das ja im Grunde nur den Zweck hatte, ohne Rücksichtauf die einzelnen
Fälligkeitstermine der Linien die Bahn gleich auf einmal zu kaufen. Der Streit

wogte hin und her; aber schließlichstand der Bund vor einer Eventualität, der

man sich angesichts einer großen neuen Eisenbahnrente niemals aussetzen kann:

vor zehnjährigenProzessen. Um sie zu vermeiden, sahen sich die Herren in Bern

genöthigt,den Standpunkt der Nordostbahn wenigstens grundsätzlichzu billigen, —

und damit war zum ersten Male die strenge Haltung des Bundes aufgegeben.
Als die Wichtigkeitdieses Schrittes allmählichklar wurde, ließ man den Baissiers
in Zürich keine Ruhe mehr: sie mußten ihre Blankoverkäufe decken. Nochmehr
aber machten die Meinungskäufe aus, denn die von Fremden überfüllteSchweiz
erinnerte sich der langen Kursrückgängeihrer Bahnaktien. Nach den letzten Stei-

gerungen notiren Nordost bei 6 und 572 Prozent Dividende für 1896 und 1897

etwa 105, währendwir von 1894 bis 1896 Kurse zwischen131 und 134 sahen.
Gotthard notiren bei 54X5Prozent Dividende etwa 144, aber seit dem Jahre 1889

waren mit einer einzigen Ausnahme immer höhere — sogar bis zu 40 Prozent
höhere— Kurse zu verzeichnen. Central notiren bei s Prozent 148. Das ist ein

Kurs, wie er seit Ende 1890 kaum da war und der meine Ansicht bestätigt,daß
nur für diese Aktien stets gute Käufer zu finden sind. Jura-Simplon stehen bei

4 Prozent Dividende etwa 91; dieser höhereKurs hängt mit der Genehmigung
des Simplontunnels zusammen. Bereinigte Schweizerbahnen (ihr Kapital ist re-

lativ klein) notiren 78; auch hier waren die früherenKurse beträchtlichhöher. Eine

rege Spekulation, besonders in Nordost und Gotthard, ist also natürlichgenug.

Sonst wurden zu einem lebhaften Verkehr immer nur Anläufe genommen;

aussallend ist namentlich die Schwächedes Bergwerksmarktes, die trotz den glänzen-
den Berichten über die Konjunktur fortdauert. Auch die Roheisenproduktion bietet

dafür ein Beispiel-;nimmt man das Gesammtplus für die ersten sieben Monate die-

ses Jahres, so wird im Juli die weitaus stärksteProduktion zu finden sein. Der

Aufschwung, der im zweiten Quartal etwas nachgelassen hatte, begann später
also von Neuem. Die Kohlenstatistikergiebt vom Januar bis zum April nochbessere
Ziffern als vom April bis zum ersten Juli. Im Ganzen weisen die fünf Oberberg-
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amtsbezirke Preußens, Dortmund, Breslau, Bonn, Klausthal und Halle, 268 Kohlen-
werke auf. Diese hatten im ersten Halbjahr einen Zuwachs von 21953 Arbei-

tern, von denen nur 4000 nicht auf den dortmunder Bezirk entfallen. Die ge-

sammte Mehrförderungbetrug 2757000, der Mehrabsatz 2628000 Tonnen-

Allein die Ruhrlohle beschäftigtdanach 235000 Menschen· In diese Gegenden
sind viele Polen gekommen;eben so hat das breslauer Revier 2879 neue Arbeiter ge-
wonnen. Wahrfcheinlich stammen auch alle diese Leute nicht aus Deutschland und

Das giebt der Sache neben der geschäftlicheneine politische Bedeutung.
Trotz der lebhaften Nachfrage sind die großen Besitzer von Kohlenaktien

nicht zufrieden: sie haben vor Jahr und Tag zu beträchtlichhöherenKursen ge-

kauft und leiden nun darunter, daß sich das Publikum, in seiner Leidenschaftfür
Jndustriewerthe, von Montanpapieren beharrlich abwendet. WelcheKurssteigerungen
besonders kleine Jndustrieaktien erzielt haben, und zwar in aller Stille, läßt sich
kaum übersehen;einzelne haben in ein paar Monaten über 100 Prozent gewonnen, —

»aber fragt mich nur nicht, wie-« Wenn Kohlenwerthe nicht schwachlägen, wäre

auch die Opposition gegen die Notirungen von Kuxen nicht so heftig geworden.
Kohlenkuxe notiren nämlich jetzt vielfach weit höher als Aktien; der Erwerb

solcher Gewerkschaftenist deshalb so schwierig geworden, daß alle darauf bezüg-
lichen Meldungen gewöhnlichnur schlaueHaussemanöversind.

Amerikas Roheisenproduktionist in diesem ersten Semester riefig gestiegen:
gegen 1897 um über 172 Millionen Tons. Das ist billig hergestelltesRoheisen;
die Hochöfensollen schpnjetzt statt 11 Millionen 1774 Millionen Tons herstellen
können. In ein paar Jahren werden wir einen erbitterten Kampf zwischenden

europäischenKonsumenten und Produzenten erleben. Uebrigens hat die Mehr-
erzeugung des letzten Halbjahres die amerikanischenBorräthe noch herunterge-
drückt: gewiß ein Beweis mehr dafür, was die Eisenbahnen drüben an Retter-

ments gebraucht haben. Der amerikanischeMarkt für Eisenbahnwerthe bleibt

denn auch in der gehobenen Stimmung, in der wir ihn schonseit Wochen sehen,
und das dortige Publikum hat sich wieder der Spekulation ergeben, als ob es

früher nicht feierlich geschworenhätte, nie wieder einen Share anzurühren. Auch
die eigentlichenMacher, die in New-York längstausgestorben schienen,sind jetzt in

neuer Gestalt wieder am Werk. Noch immer glaubt man an einen nahen Boom

und mancher BeschlußgroßerBahngesellschaftenstütztdiesen frommen Glauben.

Vielleicht hängt es damit zusammen, daß unsere Bankleute eine allgemeine
Hausse erwarten, namentlich, da man Geld noch immer billig sieht. Deshalb
halten sich auch Banken fest, besonders Diskontokommandit, Dresdener u. s. w.

Bei der Diskontogesellschaft vergißt man schon, daß sie mit ihrer Kapitals-er-

höhungauf halbem Wege stehen geblieben ist. Bei der Dresdener Bank verfolgt die

Börse aufmerksam die Anstrengung, in den Aufsichtrath der Laurahütte zu gelangen.

OesterreichischeKreditaktien hängen ganz von den politischenStimmungen Wiens

ab. Der Konflikt wegen der steyrer Waffenfabrik scheint zu versanden; das

Polizeipräsidium hat einen Bericht eingefordert und die Aktionärvertretungihren
Schaden mit vier Millionen Gulden bezisfert, -— einer Summe, die noch kein Ber-

waltungrath je ersetzt hat und mit der ein Mann wie Herr von Taussig auch
sicher nicht den Anfang macht. Sollte überhaupt ldie Verantwortlichkeit eines

Aufsichtrathes einmal schärfergefaßtwerden, so wird sichzeigen, wie billig solche
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einstweilen noch sehr gesuchten Stellen zu haben sind. Ungerecht verfährt man

übrigens noch dazu gegenHerrn von Taussig, wenn die Wiener ganz naiv er-

klären, vom AufsichtrathFürsten Starhemberg hätten sie nie eine ernste Kontrole

erwartet, wohl aber von einem Bankmann wie Taussig· Hoffentlich hat der Fürst
selbst nicht auf solche Bescheidenheitseiner Aktionäregerechnet; ob er wenigstens
die reichlicheingcsäckeltenTantiemen jetzt zurückzahlt?

TürkischeWerthe liegen recht fest, vielleichtauch, weil man annimmt, daß
wir einer allgemeinen Hausse entgegen gehen. Die kürzlichbekannt gewordenen
Aeußerungendes Sultans über die Dette Publique dürfen nicht ernster genommen

werden als andere Ausrufe, die leitenden Männern im Laufe einer Unterhaltung
ganz unverbindlich zu entschlüpfenpflegen. In Wirklichkeitweiß der Sultan,
der sich von je her in Alles gemischt hat, nur zu gut, was er an der Dette

Publique hat und wie seine Einnahmen ohne sie sich in allerlei unsaubere Hände
verkrümeln würden. Die Fähigkeit,Ordnung zu schaffenund die niederen Organe
von Bestechung frei zu halten, deckt sich ja durchaus noch nicht mit dem thatsächs
lichen Schwinden des Bakschisch-Systems, das früher in erster Linie bei den ent-

scheidendenBeamten wirksam war; fast komischklingen die Klagen der Bankiers, mit

Geld sei bei der Pforte nicht mehr viel zu erreichen. Nur so, nicht als eine hoch-
politische Angelegenheit, ist die Ablehnung aufzufassen, die sich ein englisches
Parlamentsmitglied mit Gesuchen um Konzessionen für elektrischeAnlagen neu-

lich in der Türkei geholt hat; der Herr kam mit den früher üblichenBestechungs
mitteln, die diesmal völlig versagten. Uebrigens wären,-wenn er Erfolg gehabt
hätte, alte Verträge verletztworden, denn die Gasgesellschaft hat dort genau um-

schriebeneVorkaufsrechte. Das erschwertauch für Konstantinopel und Pera die

Einführung der elektrischenBeleuchtung so lange, bis die Belgierselbst endlichein

Einsehen haben werden. Dann würde aber von deutschenGesellschaftenwohl nur

die Union (Loewe) in Betracht kommen, deren Verbindung mit Belgien sehr fest
geknüpftist. Ueberhaupt achtet man noch zu wenig auf die neuesten Erfolge der

Firma Loewe, die an zahlreichen Punkten des Auslandes sehr geschicktFuß zu

fassen verstanden hat; in Bankkreisen wird auf einen Assessor hingewiesen, der

ein besonderes Talent zum Abfassen von Verträgen habe. Vor Jahren war man

auf solchen Spezialistenrecht erpicht; inzwischen wuchs das elektrischeGeschäft
den Schachspielern so schnell über den Kopf, daß man auf so sfeine Züge lange
kaum noch Werth legte. Ietzt hat aber die scharfeKonkurrenz die alte Künste

zu neuem Leben erweckt. Wir haben große Gesellschaften,die neuerdings ihre
Unterhändlerfast immer mit leeren Händenheimkommensehenund wo einstweilen
nur noch der eigentlicheLeiter seine alte Löwenklaue zeigt. Nicht zu vergessen:
auch die Mausergewehrlieferung nach der Türkei ist jetzt abgeschlossenworden.

In unserer Industrie wird von der Gründung der Motorenfabrik von

Schmidt (Schmidtmotoren) viel gesprochen, seit es heißt, daß man dort auch
Maschinen bis zu 10 000 Pferdekraft bauen wolle. Solche Größen, wie sie in der

elektrischenIndustrie gebrauchtwerden,gingen bisher aus deutschenWerkstättennicht
hervor. Doch hatten auch Andere schonAehnliches geplant; aber für die Errichtung
neuer Maschinenbauanstalten ist bei uns noch immer schwer Geld zu bekommen.

Pluto.
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Das neue Jahrhundert

Mit Riesenschrittcn, Gott sei Dank, kommt heran das neue Jahrhundert.
,- « Es ist auch die höchsteZeit, denn man hat das alte genug bewundert.

Gewiß war es gut, gewiß war es groß, was unsere Väter errungen;

Doch der Mensch lebt nicht von vergangenem Ruhm: er trachtet nach Neuerungen.

Die äußere Einheit haben wir zwar in Farben, Münzen und Waffen,
Doch die Einheit im Geist, in Gedanken, im Wort, die ist noch erst zu schaffen-

Die alte Censur war gut: sie strich die Stellen, die etwa bedenklich.
Doch besser, man streicht das ganze Blatt, wo Worte und Bilder verfänglich.

Die Regirung ist klug: den einzigen Ort, wo die deutschen Denker lesen —

Pardon! ich meine die Eisenbahn —, den kehrt der Verordnungbesen.

Doch der andere Ort, wo beschaulichund still sich die Deutschen lesend erholen,
Auch er ist nicht ungefährlichund sei dem Schutz der Regirung empfohlen.

Und was nicht die Verwaltung vermag, Das wird die Justiz besorgen;
Sie weiß nun: was heute erlaubt ist und gut, ist Grober Unfug morgen.

Doch wird sie noch erdrückt nnd verwirrt von der Paragraphen Fülle;
Das hemmt das Urtheil und stört den Bann der tiefen Gedankenstille.

Drum sei das Strafgesetzbuch ersetzt durch einen Paragraphen
Vom Groben Unfug und es sei Fug, nur zu variiren die Strafen-

Er herrlich nationales Werk wird Das, wie ähnlicheWerke;
Wir schaffen nur ,,Werke«;und ,,National«: das Wort ist unsere Stärke.

Die Themis ist schon ein Wenig alt und grämlichund überdrüssig;
Die Wage wird der Hand zu schwer, auch die Binde scheint überflüssig.

Im neuen Jahrhundert, entlastet und frei, wird sie nicht erst wägen, dann wagen;
Mit offenem Aug’ und fröhlichemSchwert wird sie gleich wagen und schlagen.

Das wird eine herrliche Zeit: da blüht das Leben in Frühlingswonne
Und über vergessene Gräber glüht eine völlig moderne Sonne-

Verwelkt die Blumen, die Sichel geht hell klirrend über die Felder;
Die Welt in Stoppeln prangend steht, — und es tauschen die Fahnenwälder·

Zum Morgensegen, zum Abendrest die Fahnen rauschen und wehen;
Und alle Tage ist Erntefest: wir ernten, ohne zu säen.

Und flattern die Fahnen auch nochso wild, wir kennen kein Zittern und Schwanken:
Einen Geist, der schafft,ein Wort, das gilt, und fürs Volk einen einzgen Gedanken!

Das ist eine Zeit der Renaissance für Dichter, Künstler, Gelehrte;
Verklungen ist jede Dissonanz. Auch politisch ist Das von Werthe-
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Der neue Kanzler kanzelt nicht mehr gewisse Parteien herunter;
Er darf sie sämmtlichlieben und geht in allen auf und unter.

Der Reichstag braucht kein Feldgeschrei, nur täglichseine Parole;
Jn der Reichskantine hockt er still bei der ewigen Maienbowle.

Auch draußen ist der Streit verstummt und alle Lippen schweigen;
Und hängt sie Einem auch etwas schief,so darf er es doch nicht zeigen-

Das ist die neue, die herrliche Zeit, sie preise mein Lied unermattet;

Auch der Himmel hat röthlichilluminirt, in Köpenickhat mans gestattet-

Wie Kinder vor der Weihnachtsthürerharren das Klingelzeichen,
So warten auch wir, bis die Pforte springt und die Nebel der Sonne weichen.

Doch åi propos: wie feiern wir dann vom hundertjährgenGefängniß
Den Tag der Befreiung: als Freudenfest oder als Leichenbegängniß?

O thörichteSorgen! An jenem Tag, da sind wir einig: das Beste
Jst Feiern und Jubeln jeden Tag, — drum feiern wir beide Feste.

Kunz von der Rosen.

Wie die Jungen zitschern.

HmBerlin W., im potsdamer Viertel, giebt es eine Mädchenschule,in die der

jBeamjenadelgern seine Töchterschickt. Da wird natürlichauch von Politik
geredet: denn die kleinen Damen hören zu Hause Manches und brüsten sich mit

dem Erlauschten ftolzvor den Kameradinnen. Als nachden Sommerferien neulich der

Unterricht wieder begann, wurde in dieser Schule, wie anderswo, eine Bismarckfeier
veranstaltet. So ziemt es sichfür eine HeimstättepatriotischerGefühle.Nicht minder

aber ziemt es sich, bei solcher heiklenGelegenheit den Ton so zu wählen, daß er in

loyalen Kindergemüthern,in den Gemüthern holder Mägdelein, die eines Tages
die Ehegesponsen getreuer Staatsbeamten sein sollen, nichtAnstoß erregt. Des-

halb wurde für die Feierrede ein maßvollerMann erkürt,von dem nicht zu fürchten
war, er könne sichvermessen, den immerhin dochentamtet gestorbenen Handlunger
des ersten Kaisers überschwänglichzu rühmen. Der maßvolleMann entledigte sich
seiner unbequemen Aufgabe denn auch mit Takt und Würde und dosirte die Lob-

sprücheso sorgsam, daß selbst das empfindlichsteTreugefühl nicht verletzt werden

konnte. Jn der Frühstückspauseschaarten die erbauten Schülerinnen sich, wie bei

der Manöverkritik die Ofsiziere um den Kriegsherrn, um eine zwölfjährigeMinister-

tochter, die also zu sprechenanhub: »Mir hat die Rede des Professors H. recht ge-

fallen. Er hat den Bismarck doch wenigstens nicht so verhimmelt, wie es jetzt in

den Zeitungen geschieht. lDas kann man ja wirklichgar nicht mehr lesen.« Dabei

blickte sie mit den Augen einer Kommandeuse herausfordernd im Kreise umher.
Ob sich Widerspruch melden würde? Nein. EhrsürchtigesSchweigen ringsum.
Nur das fast schondreizehnjährigeTöchterleineines mit dem Titel und Charakter
einer Excellenz geschmücktenBerwaltungbeamten, die nach der Ministertochter im

Rang höchste,wisperte:»Ja, jetzt thutman wirklich gerade, als ob Bismarck so
was wie Friedrich der Große war. Na, und davon kann dochnicht die Rede sein.«
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